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Liebe Leserinnen und Leser!

Nach längerer Pause halten sie wieder ein HephataMagazin in 
Händen, welches Ihnen vielleicht schon beim Anfassen anders er-
schien als frühere Exemplare. Es ist deutlich dünner ausgefallen, 
was aber nicht dem Zufall, sondern planvollem Handeln entstammt.
2024 ist ein Jubiläumsjahr für uns, denn Hephata wird 165 Jahre 
alt beziehungsweise jung. In diesem Jahr setzen wir die Segel neu 
und schwenken auf Kurs Richtung Online-Magazin. Warum dies 
so ist, erläutert der Artikel der Leiterin unserer Abteilung Kommu-
nikation, Alexandra Schoneweg.
Die Geschichte des gedruckten HephataMagazins skizziert Dieter 
Kalesse, der von Anfang an mit dabei und für die innere und äu-
ßere Gestaltung verantwortlich gewesen ist.
Der Kurswechsel in Richtung Online-Magazin wird zugleich dazu 
genutzt, um Sie, geneigte Leserschaft, nach Ihren Interessen bezüg-
lich der Inhalte und Form des HephataMagazins zu fragen. Bitte 
machen Sie reichlich Gebrauch von der Möglichkeit, entweder 
traditionell einen Leserbrief per Post an die Redaktion (Adresse im 
Impressum) zu senden oder füllen Sie einfach die Postkarte auf 
Seite 11 aus, die Sie dann nur noch in einen Briefkasten werfen 
müssen.

Wenn wir den Kurswechsel vollziehen, so tun wir dies mit großer 
Dankbarkeit für 21 Jahre interessante und bunte Fahrt mit dem 
gedruckten HephataMagazin. Vor allem danken wir den vielen 
Autorinnen und Autoren vieler kluger und interessanter Artikel aus 
der Welt der Menschen mit Behinderungen im Allgemeinen und 
der Hephata-Welt im Besonderen. Sie sind übrigens alle nachzulesen 
im Archiv unserer Website auf: www.hephatamagazin.de

Das Thema Dank steht auch über dem Leitartikel zu 165 Jahren 
Hephata, der besonders die vergangenen 15 Jahre in den Blick 
nimmt und einen Ausblick in die Zukunft macht. Zu den ersten 150 
Jahren gibt es ein sehr informatives HephataMagazin, das hier ab-
rufbar ist: https://hephata-mg.de/files/media/downloads/
hephatamagazin/HephataMagazin20.pdf

Dies alles hat uns dazu bewogen, uns intensiver mit dem Phänomen 
der Dankbarkeit zu beschäftigen. Im Artikel unseres Referenten für 
diakonische Unternehmenskultur und religiöse Bildung, Michael 
Wittenbruch, finden Sie nicht nur psychologische Perspektiven auf 
das Danken als Zugang zu einem erfüllten Leben.

Last but not least beinhaltet auch dieses Heft wieder Beiträge aus 
dem Atelier Strichstärke zum Thema „Schön, dass Du da bist“. Und 
unser Spendenprojekt zur Anschaffung eines Fahrzeugs für unsere 
Hans-Helmich-Schule sei Ihnen ebenfalls ans Herz gelegt.

Wir wünschen Ihnen allen ein gesegnetes Jahr 2024. 
Bleiben Sie uns gewogen.

Ihr Vorstand
Verena Hölken     Dr. Harald Ulland
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Ich habe als Vorstand eine Doppelrolle, denn 
zum einen repräsentiere ich das Unterneh-
men und bin somit jemand, dem stellver-
tretend gratuliert wird für 165 Jahre Hepha-
ta, ohne selbst bisher viel dazu beigetragen 
zu haben. Zum anderen bin ich als Autor 
dieses Artikels zugleich auch Gratulant, stell-
vertretend für die vielen, die sich darüber 
freuen, dass es die Evangelische Stiftung 
Hephata gibt. 

Wir haben den 165. Geburtstag für eine 
große Feier ausgewählt, wohl wissend, dass 
die Zahlen 150 oder 175 irgendwie wichti-
ger erscheinen. Wir feiern den 165. Geburts-
tag, weil wir ein Zeichen setzen wollen, 
gerade heute, wo so viele Zukunftsthemen 
noch offen sind, wo viel geklagt wird über 
Pflegenotstand, nötige Einschränkungen 
oder Auswirkungen von Kriegen. Deshalb 
sagen wir: schön, dass Du da bist! Schön, 
dass Du da bist, liebe Evangelische Stiftung 
Hephata, und schon seit 165 Jahren Men-
schen mit Beeinträchtigungen hilfst, ein 
möglichst frohes, barrierefreies und selbst-
bestimmtes Leben zu leben. Schön, dass Du 
da bist und Mitarbeitenden eine sinnstiften-
de Arbeit verschaffst! Schön, dass Du da bist 
-  liebe Mitarbeiterinnen und liebe Mitarbei-
ter, die Sie zur Verwirklichung des Auftrags 
Hephatas beitragen, und vor allem sagen 

wir: schön, dass Du da bist, lieber Mensch, 
der aus welchen Gründen auch immer 
Dienstleistungen von Hephata in Anspruch 
nimmt.  

Vergangenheit und Gegenwart 
Eine große Rückschau muss an dieser Stelle 
nicht stattfinden, denn zum 150. Geburts-
tag im Jahr 2009 hat es eine sehr schöne 
Ausgabe des HephataMagazins gegeben, in 
dem wesentliche Entwicklungen der Stif-
tung nachgezeichnet worden sind (https://
hephata-mg.de/files/media/downloads/he-
phatamagazin/HephataMagazin20.pdf). 
Besonders erwähnenswert scheinen mir aus 
dieser Zeit zum einen der Geist der Gründer-
väter zu sein, der mit viel Mut, Engagement 
und Gottvertrauen die Stiftung überhaupt 
erst ins Leben gerufen hat. Zum zweiten ist 
mir die pädagogische Ausrichtung Hephatas 
wichtig, die schon beim ersten Direktor Karl 
Barthold angefangen hat, der zu einem der 
Pioniere der Sonderpädagogik geworden ist. 
Dazu passt die Etablierung der Ausbildung 
zur Fachkraft für die Arbeit mit Menschen 
mit Beeinträchtigungen seit 1970, aus der 
unser Berufskolleg entstanden ist und das 
Bemühen um hohe Fachlichkeit, das Hepha-
ta auch künftig auszeichnen wird. Die dritte 
wesentliche Entwicklung ist die Entschei-
dung zur Auflösung der Anstalt und die 

strukturelle Überwindung von gewaltför-
dernden Strukturen, die von Bevormundung 
über Entmündigung bis hin zur körperlichen 
oder gar sexualisierten Übergriffen reichen. 
Mit diesen Entwicklungen geht Hephata 
weiterhin in die Zukunft. Was in den letzten 
15 Jahren entstanden ist, sei hier verzeichnet:  

Quantitativ ist Hephata erheblich gewach-
sen. Während im Jahr 2009 Angebote in 27 
Orten Nordrhein-Westfalens existierten, ver-
teilt auf 8 Landkreise und 5 kreisfreie Städte, 
waren es 2020 Angebote in 10 Landkreisen 
und 10 kreisfreien Städten. Diese Expansion 
war nicht gesteuert, sondern im Wesentli-
chen eine Antwort auf die Anfrage vieler 
Elterninitiativen, ob Hephata nicht etwas für 
ihre Kinder anbieten könne. Diesen Anfra-
gen konnten wir in der Vergangenheit gut 
entsprechen, obwohl die Wartelisten lang 
waren und sind. Mittlerweile kommen wir 
aber aus Ressourcenknappheit an unsere 
Grenzen, denn einerseits fehlt es immer 
mehr an ausgebildetem Fachpersonal und 
andererseits stellt die Explosion der Bau-
kosten ohne entsprechende Kompensation 
in der Refinanzierung nicht nur uns vor un-
lösbare Probleme. Das nötige Wachstum zur 
Betreuung junger Menschen mit Beeinträch-
tigung wird also seit einiger Zeit durch äu-
ßere Rahmenbedingungen gebremst. 

 von Dr. Harald Ulland
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An einem Geburtstagsfest kommen Vergangenheit, Gegenwart, 
Zukunft zueinander. Der eigentliche Anlass, die Geburt, liegt in der 
Vergangenheit und man feiert in der Gegenwart nur den Jahrestag, 
wie jetzt bei Hephata zum 164. Mal den Tag der Gründung vor 165 
Jahren. Wenn man zum Geburtstag gratuliert, dann wünscht man 
Glück für die Zukunft, vielleicht Gesundheit, Lebensfreude oder 
irgendetwas anderes. Oder man wünscht alles zusammenfassend 
und zugleich übersteigend Gottes Segen für die Zukunft.  

Hephata wird 165 Jahre alt. Am 20. Februar jährt sich der Tag, 
an dem das erste Haus Hephatas an der Viersener Straße 23 in 
Mönchengladbach eingeweiht wurde und Karl Barthold und seine 
Frau zunächst mit vier Jugendlichen die inhaltliche Arbeit aufnehmen 
konnten. Am 7. Juni jährt sich der Tag, an dem diesem jungen 
Unternehmen der Name „Hephata“ gegeben wurde. Mittlerweile 
waren es 24 „Pfleglinge“ und weit über 100 Aufnahmeanträge 
lagen schon vor, so dass der Kauf eines weiteren Geländes zur Er-
richtung eines „zweckmäßigen Anstaltsgebäudes“ beschlossen und 
nur zwei Jahre später realisiert wurde. 

Jahre 
Hephata
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nen Social-Media-Kanal, der frech und an-
sprechend unter dem Titel „Behindert - so 
what!“ Themen der Community aufgreift 
und für die Öffentlichkeit aufbereitet. 
 
Intern hat sich Hephata in einem großen 
partizipativen Prozess in den Jahren 2015 
bis 2018 über die zugrunde liegenden christ-
lichen Werte Gedanken gemacht und mit 
den daraus resultierenden fünf Kernwerten 
– Fairness, Freiheit, Leben, Liebe, Zuversicht 
– eine gemeinsame Basis geschaffen, auf 
der sich die Mitarbeitenden des Unterneh-
mens gut versammeln können: immer wie-
der kann das eigene Handeln anhand dieser 
Werte überprüft werden. Hephata öffnet 

sich auch für Mitarbeitende anderer Konfes-
sion und Religion, und die Kernwerte helfen 
dabei, sich auf gemeinsame Werte zu ver-
ständigen. Zugleich sollen die christlichen 
Wurzeln stets neu freigelegt und in die Dis-
kussion gebracht werden.  

Nicht alles ist gelungen, was in den vergan-
gene 15 Jahren angefasst und probiert wor-
den ist. Das gehört aber mit dazu, denn zum 
Versuch gehört notwendigerweise auch 
immer die Ungewissheit, ob es gelingt oder 
nicht. Wer als Unternehmer nichts versucht, 
der gefährdet das Unternehmen. Im Geiste 
Franz Balkes braucht Hephata immer die 
Bereitschaft, sich zu verändern und Neues 
zu wagen. 

Wer zum 

Geburtstag gratuliert, 

würdigt die Vergangenheit. 

Ich denke, dass es bei Hephata eine würde-
volle Vergangenheit gibt, über die man sich 
freuen und zu der man sich gratulieren las-
sen kann. Wer zum Geburtstag gratuliert, 
wünscht auch alles Gute für die Zukunft. 

ZUKUNFT 
Die Herausforderungen der Gegenwart wer-
fen schon sowohl Schlaglichter als auch 
Schatten auf die Zukunft. Wir sagen: schön, 
dass Du da bist, liebe Stiftung Hephata! Und 
wir sagen auch: Wir wollen, dass Du auch 
in Zukunft noch da bist und weiterhin die 
bestmögliche Arbeit für Menschen mit Be-
einträchtigungen leistest. Hausbesitzer ken-
nen das: immer wieder kommt etwas in die 
Jahre und muss repariert oder ausgetauscht 
werden. Manchmal braucht es auch neue 
Lösungen, wie künftig bei der Erneuerung 
einer Heizung ein Großteil der Energie aus 
erneuerbaren Energien kommen und man 
dazu neue Technik anschaffen muss. Manch-
mal will man Zimmer neugestalten. Hepha-
ta macht sich auf den Weg, um sich für die 
Zukunft aufzustellen. 

Der Vorstand hat seit 2022 drei große The-
men aufgerufen: erstens geht es darum, die 
Organisation mit den neu entstandenen 
Möglichkeiten so gut wie möglich aufzu-
stellen, damit die Ressourcen so effektiv wie 
möglich genutzt werden. Zweitens brauchen 
wir eine tragfähige Strategie, die die mittler-
weile auch bei Hephata angekommenen 
Engpassfaktoren berücksichtigt und das 
Unternehmen gut in die Zukunft führt. Drit-
tens soll Hephata im Sinne einer guten 
Arbeitgebermarke noch stärker als christlich 
geprägtes, weltoffenes und fachlich hervor-
ragendes Unternehmen profiliert werden, 
das nicht nur bestmögliche Dienstleistung 
anbietet, sondern auch für seine Mitarbei-
tenden bestmögliche Arbeitsbedingungen. 

Und dazu gehört auch, dass man hier über 
Werte und Sinnfragen ins Gespräch kom-
men kann. 

Lateiner und solche, die als solche wahr-
genommen werden wollen, sagen zum 
Geburtstag häufig zum Schluss einer Re-
de „Ad Multos Annos“, das heißt so viel 
wie „auf noch viele gute Jahre“ hebe 
ich mein Glas. Lang lebe der Jubilar, lang 
lebe die Jubilarin! 

Wir wünschen der Evangelischen Stiftung 
Hephata Gottes Segen für die Zukunft und 
tun dies in großer Dankbarkeit für das, was 
unsere Vorfahren geschaffen haben. Und 
wir sind dankbar für das, was Menschen an 
Ideen und Arbeitskraft zur Verfügung stel-
len, damit unter dem Dach der Evangeli-
schen Stiftung Hephata möglichst viele 
Menschen mit Beeinträchtigungen ein mög-
lichst selbstbestimmtes und erfülltes Leben 
führen können. Wir sind zuversichtlich, dass 
wir miteinander einen guten Weg in die 
Zukunft finden werden. 

Dr. Harald Ulland ist Vorstand der 

Evangelischen Stiftung Hephata.

Eine Folge der Strategie „Auflösung der An-
stalt“ ist natürlich auch die Veränderung des 
ehemaligen Anstaltsgeländes, denn viele der 
Gebäude wurden nicht mehr gebraucht und 
sind abgerissen worden, weil die Menschen 
ja in den Kommunen und Städten angesie-
delt sind, kaum noch auf dem Kerngelände. 
Es ist gelungen, das Gelände umzunutzen 
und mit dem Quartier am Vituspark und seit 
2023 mit dem Wohnprojekt Alte Gärtnerei, 
Wohnraum für Bürgerinnen und Bürger der 
Stadt zu schaffen. Mittlerweile gehen die 
Überlegungen dahin, das ehemalige An-
staltsgelände zu einem inklusiven Stadtteil 
zu entwickeln, so dass hier exemplarisch 
vorgelebt werden kann, wie Inklusion im 
Quartier gelingen kann. 

Auch inhaltlich ist Hephata seit 2009 ge-
wachsen. Besonders hervorzuheben ist, 
neben der fachlichen Weiterentwicklung und 
den weitergehenden Anstrengungen zur 
möglichen Vermeidung freiheitsentziehender 
Maßnahmen auch mit Hilfe von technischen 
Lösungen (AAL-Technik = ambiant-assisted-
living) vor allem die neu etablierte Arbeit für 
Menschen mit erworbener Hirnschädigung 
(MeH). Seit 2009 hat Hephata zwei Wohn-
häuser mit insgesamt 24 Plätzen in Mön-
chengladbach erstellt, die sich ausschließlich 
dieser Arbeit widmen. Das Behinderungsbild 
erfordert in besonderer Weise Fachkenntnis 
und multiprofessionelles Arbeiten. Dem trägt 
auch die aufsuchende Arbeit des sogenann-
ten Alltagsorientierten neurologischen Fach-
dienstes Rechnung, kurz (AonF), der Betrof-
fene in eigener Häuslichkeit betreut. 

Mit unserer Beratungsstelle MeH, die 2016 
als erste unabhängige in Nordrhein-West-
falen eröffnet wird, bietet Hephata als Pio-
nierin (bis 2023 ohne Refinanzierung durch 

den Landschaftsverband) die so dringend 
nötige Beratung für Betroffene und ihre Fa-
milien, die ansonsten nicht wüssten, wo und 
wie sie die benötigte Hilfe bekommen könn-
ten. 
Ein wichtiger Schritt war es auch, Angebote 
zur unterstützten Elternschaft neu zu ent-
wickeln. Hephata hilft Menschen mit Beein-
trächtigungen, die eine eigene Familie ge-
gründet haben. 

Am Berufskolleg wurde die Ausbildung zum 
Erzieher / zur Erzieherin etabliert und an der 
Karl-Barthold-Schule ein Förderschwerpunkt 
Autismus-Spektrum-Störung entwickelt.
 
Es wurde das Arbeitsgebiet der unterstütz-
ten Kommunikation fachlich weiterentwi-
ckelt und mittlerweile ein Ausbildungsgang 
geschaffen, der die Fachkenntnis, mit Men-
schen ohne Sprache zu kommunizieren, in 
alle Einrichtungsteile bringen soll. 

In der Organisation Hephatas gab es Ent-
wicklungen: es wurde die Noah als Inklu-
sionsunternehmen übernommen, in dem 
Menschen mit besonderen Vermittlungs-
hemmnissen auf dem ersten Arbeitsmarkt  

hier Beschäftigung finden, und zu einer 
mittlerweile erfolgreichen Reinigungsfirma 
weiterentwickelt. Auch andere Unterneh-
mensteile sind neu organisiert worden, um 
den Herausforderungen jeweils besser ent-
sprechen zu können; jüngstes Beispiel ist die 
Organisationsentwicklung in der Hephata 
Wohnen gGmbH. 
 
Hephata hat zwei besondere Projekte initiiert 
beziehungsweise stärker ins Rampenlicht 
gestellt: da ist zum einen das kunstthera-
peutisch arbeitende Atelier Strichstärke, das 
für die Öffentlichkeit gut sichtbar in den 
ehemaligen Fanshop von Borussia Mön-
chengladbach in die Oberstadt gezogen ist. 

Hier findet nicht nur während der Öffnungs-
zeiten wichtige Arbeit für die Menschen 
statt, die unter Anleitung beziehungsweise 
in Begleitung zeichnen, malen oder Texte 
verfassen, sondern durch Ausstellungen und 
Projekte findet Vernetzung in die breite 
Öffentlichkeit statt. Somit ist das Atelier 
Strichstärke ein wichtiger Botschafter für 
Inklusion von Menschen mit und ohne Be-
einträchtigungen.  
 
Zum anderen und viel beachtet/preisgekrönt 
wurde das „Inklusive Social-Media-Team“ 
seit 2018 aufgebaut, zunächst gefördert von 
der Aktion Mensch, mittlerweile zu 100% 
aus der Stiftung heraus finanziert. Unter 
fachlicher Anleitung gestalten Menschen mit 
Beeinträchtigungen bei YouTube ihren eige-
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Schön, dass Du da bist 
– dies ist der Slogan, 
mit dem wir 165 Jahre 
Evangelische Stiftung 
Hephata feiern wollen.

Schön, dass Du da bist, 
ist Dankbarkeit gegen-
über all den Menschen, 
die in der Rückschau, in 
Gegenwart und Zukunft wie 
Zwerge auf den Schultern eines 
Riesen dieses Unternehmen ge-
wagt und begonnen haben und es 
weiterführen. 

Vieles von dem, das vor 165 Jahren begon-
nen hat, verdankt sich einem entschlossenen 
Handeln, dem Mut, das Machbare umzuset-
zen. Doch nicht alles ist machbar gewesen 
und bis heute nicht machbar. Zum Mach-
baren kam das Geschenkte hinzu. Etwas mit 
einer ähnlichen Triebkraft, aber in sich weit 
weniger verfügbar. In der Spannung zwi-
schen dem Machbaren und Geschenktem 
schaue ich auf das Phänomen der Dank-
barkeit, auf die psychologischen und theo-
logischen Ankerpunkte.

Oft ist das „Danke“ oder „Dankeschön“ 
nicht mehr als ein höflicher Teil alltäglicher 
Kommunikation, manchmal aber Ausdruck 
eines tief empfundenen Gefühls der Dank-
barkeit für eine (un-)erwartete Wohltat.
Wir alle kennen das Gefühl, zu Dank ver-
pflichtet zu sein und sind als Kinder ermahnt 
worden, „Danke” zu sagen, wobei diese 
Form von Höflichkeit weniger mit Dank-
barkeit als einem Bedürfnis, das von Herzen 
kommt, zu tun hat.  
Der Dank als Höflichkeitsform oder als inne-
re Haltung der Dankbarkeit ist tief in unse-
rem Alltag, unserem Fühlen und Denken 
verwurzelt. Dank ist als menschliches Grund-
empfinden zu verstehen und der Dankbar-
keit Ausdruck zu geben, ist ein menschliches 
Grundbedürfnis (vgl. Neumann 2018, S.1).

In unserer hektischen und schnelllebigen 
Welt, in der der Fokus oft auf Probleme und 
Mängel gerichtet ist, hat Dankbarkeit einen 
schweren Stand. Das hat zum einen damit 
zu tun, dass es uns als Menschen leich-
ter fällt, Fehler, Unvollkommenheiten und 
Mängel als Erstes wahrzunehmen und zu 
registrieren und zum anderen auch damit, 
dass der moderne Zeitgeist und unsere Leis-
tungskultur eine Haltung geprägt haben, 
in der wir uns quasi alles selbst verdanken. 
Es ist - wie Lehr treffend ausdrückt - so, 
dass Dankbarkeit allgemein nicht gut in eine 
individualistische Gesellschaft passt, in der 
es wichtig ist, aus eigener Verantwortung 
Großartiges zu erreichen  (vgl. 2020, S.20).

Warum ist Dankbarkeit trotzdem eine 
erstrebenswerte Haltung?
Die Antwort der Psychologen ist kurz: Weil 
sie guttut.

Wissenschaftliche Studien und die Erkennt-
nis der positiven Psychologie belegen, dass 
eine Haltung der Dankbarkeit hilft, Stress 
und Aggressivität zu reduzieren, negati-
ve Denkmuster und Problemkreisläufe zu 
durchbrechen und über ein Gefühl der Ver-
bundenheit zwischenmenschliche Beziehun-
gen aufzubauen und zu vertiefen (Hennig 
2022, Hartmann 2020). 

Dabei unterstützen schon 
kleine Rituale, wie das 
Führen eines Dankbar-
keitstagebuchs im Alltag 
dabei, positiven Eindrü-
cken und Erlebnissen 

einen Ausdruck zu verlei-
hen (vgl. Hennig 2022, 

S.217). Dankbarkeit ist da-
bei kein Allheilmittel und auch 

nicht der Versuch, negative Ge-
fühle und Belastungen zu verdrän-

gen, aber mit der Dankbarkeit ver-
bindet sich eine Haltung und eine 

Sichtweise, das Positive in unserer Welt 
mehr wahrzunehmen und wertzuschätzen. 
Denn: „Kurze Momente, in denen ich Dank-
barkeit verspüre, habe ich häufiger, wenn 
es mir generell leichter fällt, das Positive in 
der Welt wahrzunehmen, zu schätzen und 
trotz aller Schwierigkeiten im Blick zu be-
halten“ (Lehr 2020, S. 19).
Dass es uns mitunter schwerfällt, diesen Blick 
zu entwickeln, hängt vielleicht auch damit 
zusammen, dass sich niemand zum Gefühl 
der Dankbarkeit entschließen kann. Dank-
barkeit kann in diesem Sinne nicht gemacht 
oder erzeugt werden. 
Sie ist kein Instantprodukt, dass sich einmal 
- in Wasser aufgelöst - zur inneren Stärkung 
trinken lässt.

Der gutgemeinte Hinweis „Nun sei doch mal 
dankbar!“ wird nichts als oberflächliche Zu-
stimmung gepaart mit innerer Abwehr her-
vorrufen. Nicht schon wieder ein Appell, 
werden die meisten wohl denken. 

Dabei ist es das Wesen der Dankbarkeit, dass 
sie von innen herauskommt, weil sie auf 
einer tiefen Verbindung zu uns selbst, zu 
unseren Mitmenschen und im religiös-per-
sonalen Sinn zu Gott beruht. Wie alle inne-
ren Angelegenheiten im Denken und Fühlen 
eines Menschen, setzt auch die Dankbarkeit 
als Gefühl in einem ersten Schritt voraus, dass 
ich mir bewusst mache, beschenkt zu sein. 

Dankbarkeit erfordert es, dass ich in der 
Vielschichtigkeit und Schnelllebigkeit mei-
nes Alltags für einen Moment innehalte, um 
die Vielfalt der Situationen und der Begeg-
nungen aufzunehmen und aufmerksam zu 
werden für die großen und kleinen Dinge, 
die mein Leben ausmachen, bereichern, die 
mich herausfordern und überfordern. In und 
aus dieser Fülle entwickelt sich dann viel-
leicht ein staunender Blick über das Wunder 
der eigenen Existenz. In diesen Momenten 
des Nachdenkens und Reflektierens kann 
uns bewusst werden, dass das, was wir auf 
einer ersten Ebene uns selbst zuschreiben, 
bei tieferem Nachdenken eigentlich durch 
andere oder anderes erst möglich gewor-
den ist.

 „Ja, eigentlich…“ 
In diesem „Eigentlich“, dem veränderten 
Blick auf die eigene Situation, drückt sich 
eine Erkenntnis aus. „Eigentlich“ bedeu-
tet ja so viel wie “in Wahrheit”. Eigentlich 
gibt es viel in meinem Leben, was schön ist 
und was mir geschenkt wird - trotz allem, 
was ich als Mangel, unerfülltem Wunsch 
und Schwierigkeit wahrnehme und es mir 
schwer macht, mein Leben umfassend zu 
bejahen. Es ist der Blick zurück auf vergan-
gene Ereignisse oder Taten, der Dankbarkeit 
entstehen lässt, die dann in der Gegenwart 
oder Zukunft zu einer Tat des Dankes führt.
Dankbarkeit kann nicht ohne die Erfahrung 
der Verbundenheit gedacht werden. Mit der 
Natur und mit den Menschen. Dankbarkeit 
als eine Dimension von Beziehung sucht als 
Ausdruck das Gegenüber, nimmt die Rolle 
eines anderen in den Blick und würdigt sie.

da sein
sich mitreißen lassen

und staunen
die anderen tun gut

Danke

Das können andere Menschen sein oder 
Gott sein. In der Beziehung zu Gott und 
meinen Mitmenschen drückt sich Dankbar-
keit als eine Erfahrung von Anerkennung, 
von Achtung und Liebe aus. Es sind Worte, 
wie die des Propheten Jesaja, „Weil du in 
meinen Augen teuer und wertvoll bist und 
weil ich dich liebe“ (Jes 43,1-4), die uns 
eine tiefe Verbundenheit mit dem Leben 
spüren lassen.
Vielleicht gehe ich auf Menschen zu, denen 
ich schon immer mal meinen Dank ausspre-
chen wollte, vielleicht beginne ich damit, 
meine Erfahrungen aufzuschreiben oder 
bringe meinen Dank gegenüber Gott im 
Gebet zum Ausdruck.
Vielleicht richte ich mich auf den Grund 
meines Daseins aus, man könnte ihn Gott 
nennen, und nehme einmal bewusst wahr, 
was ich in meinem Leben ver-danke, also 
was mir ohne eigene Leistung oder Befehl 
zugekommen ist. Das beginnt schon bei 
der Geburt und vielleicht sogar schon in 
den Generationen davor.  
Dieser dankbare Blick auf das, was mich 
in meinem tiefsten Innersten angeht, und 
mich bewegt, ist eine Ein-Ort-nung, bei der 
mir bewusst wird, was in meinem Leben 
wirklich zählt, mich trägt und einen Platz 
haben soll.  

Eine Haltung der Dankbarkeit, die einen 
positiven Blick auf die Menschen und das 
Leben übt und als innere Ausrichtung eine 
spirituelle Dimension in den Blick nimmt, 
kann uns dazu ermutigen, tiefer nach dem 
Sinn unseres Lebens zu fragen.

Dankbarkeit bringt uns mit einer tiefen 
inneren Sehnsucht in Kontakt. Der Jesuit 
Michael Bordt umschreibt sie so:
„Mit der Sehnsucht in Kontakt zu sein, 
bedeutet, offen zu bleiben, für sich und 
andere. Es bedeutet, von der Überzeu-
gung loszukommen, es sei erstrebenswert, 
auf nichts und niemanden angewiesen zu 
sein oder man müsse sein Leben jederzeit 
im Griff haben“ (Bordt 2022, S.34).

Dankbarkeit kann die Kraft sein, die uns 
hilft, Dinge zu wandeln, die uns die Fülle 
unseres Lebens sichtbar macht und Le-
bensfreude gibt, indem sie uns von der 
Last befreit, alles im Leben selbst leisten 
zu müssen.

Dankbarkeit kann 
normale Tage 

zu einem Erntedankfest machen, 
Routinearbeiten 

Spaß machen lassen 
und gewöhnliche Gelegenheiten 

in Segnungen verwandeln.

William Arthur Ward

Machbares und Geschenktes 
– ein vertiefter Blick auf das Phänomen der Dankbarkeit

von Michael Wittenbruch

Literatur:
Bordt, Michael (2022): Die Kunst unserer Sehnsucht zu folgen. Spiritualität in Zeiten des Umbruchs.
Dressler, Bernhard: Verdanktes Leben. Dankbarkeit und Religion. In: Grundschule Religion 32/2010, S. 4-6
Hennig, Jürgen (2022): Wege zur Inneren Kraft. Den eigenen Charakter stärken und zufriedener leben. 
Gehirn und Geist (11/2020). Dankbarkeit. Ein unterschätztes Gefühl.
Darin: Hartmann, Corinna: Sei dankbar! S.12-18
 Bauer, Liesa: Dankbarkeit kann helfen, das Gute im Blick zu halten. 
 Interview mit Hanna Heckendorf und Dirk Lehr. S. 19-23.
 Link: https://www.spektrum.de/magazin/dankbarkeit-ressource-in-krisenzeiten/1766227 
Neumann, Friederike, Art. Dank / danken (AT), in: Das Wissenschaftliche Bibellexikon im Internet 
(www.wibilex.de), 2018
Werth, Jürgen (2015): Danken tut gut. Ein Gesundheitsratgeber, der die Seele erfrischt. 

Michael Wittenbruch – 

Referent für religiöse Bildung und 

diakonische Unternehmenskultur, 

Evangelische Stiftung Hephata.

Fotos: Michael Wittenbruch
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ALLES NEURO - ODER WAS?

Sich im Gewusel Gleichaltriger oder Frem-

den gegenüber zurechtzufinden oder jeden-

falls wohl zu fühlen, fällt dem Benjamin 

der Familie schwer. Wo andere gleich ver-

suchen, sich zu beweisen und ihren Platz 

zu finden, wird er eher still, wendet sich 

ab oder nach innen. So ist er, war er schon 

als Kind, sagt die Mutter, eben anders. Er 

brauche Zeit und man selber auch für ihn.

Hier setzt im Grunde der „Neurodiversität“-

Gedanke an. Ein steriler akademischer Be-

griff, der für ein sympathisches Anliegen 

steht. Er enthält das griechische „neuron“ 

(Nerv) und das lateinische „diversus“ (in der 

Beschaffenheit abweichend, verschieden) 

und bezieht sich auf die Funktionsweise 

des Gehirns. Dahinter steht die Erkenntnis, 

dass Gehirne nun mal unterschiedlich arbei-

ten: wie sie denken, verknüpfen, auf Reize 

reagieren, sinnliche oder soziale, und darin, 

wie sie Gefühle hegen, damit umgehen, 

Verhalten steuern. Nun gibt es eine über-

große Mehrheit, die sich darin weithin 

ähnelt oder – im Groben von Alltag, Bezie-

hungen, Ausbildung und Beruf zumindest 

– gleicht. Alle, die dazu gehören, werden 

(wieder griechisch!) neurotypisch genannt. 

Das bedeutet, sie haben die wesentlichen 

gemeinsamen Merkmale einer Gruppe. Die, 

bei denen das anders ist, werden neurodi-

vergent genannt, vom lateinischen „diver-

gere“ für „auseinandergehen, abweichen“.

Was abstrakt und soziologisch kühl klingt, 

steht jedoch für sehr konkrete Auswirkun-

gen. Denn eine stabile deutliche Mehrheit 

hat stets die Tendenz, sich als Norm, als das 

Normale zu betrachten. Anderen begegnet 

sie mit Abschätzigkeit, Ausgrenzung, Mob-

bing oder Wertungen à la „Du tickst doch 

nicht richtig“, „der spinnt ja“ oder „die ist 

doch krank“: störend, schwierig, eben nicht 

normal. Eine neutralere Sicht – es ließe sich 

ja auch von „gewöhnlich bis ungewöhnlich 

oder außergewöhnlich“ sprechen – hätte 

vielleicht einen anderen Umgang zur Folge. 

Das Konzept der „Neurodiversität“ baut 

jedenfalls darauf. 

Dazu benennt es die Unterschiedlichkeit und 

fügt sogleich hinzu, dass die auch sinnvoll 

sei. Es beruft sich dabei auf Erkenntnisse aus 

der Evolutionsforschung, wonach erst Di-

versität Gesundheit und Bestand einer Art 

sichere. Das zur Norm erklärte Typische wird 

sozusagen entzaubert. Auch das Abweichen-

de gilt es wertzuschätzen. Demnach umfasst 

Neurodiversität gleichermaßen Neurotypi-

sches wie Neurodivergentes. Das Mehrheit-

liche nicht als gesunde Norm und andres als 

krank und mangelhaft anzusehen, ergebe 

sich als gesellschaftliche Regel von selbst 

daraus.

„I WOULD NOT – ICH LIESSE ES“

Kurt Cobain, Sänger und Gitarrist der Band 

Nirvana, spielte sein Instrument wie übrigens 

auch Jimi Hendrix mit links. Dass er 1994 so 

tragisch starb, hat damit mutmaßlich nichts 

zu tun. Allerdings galt es noch bis in die 

1970er Jahre hinein als normal, Linkshändig-

keit „umzuerziehen“, gleichzurichten. Für 

manche hatte das traumatische Folgen. 

Wenn Ältere aus ihrer Schulzeit von Schlägen 

mit dem Lineal auf die „böse“ Hand erzäh-

len, blitzt dies mitunter auf. 

Der Blick auf die Abweichung war meist mit 

moralisch aufgeladener Abwertung verbun-

den, was sich oft auf die gesamte Person 

übertrug. Für auffällig unruhige Kinder gal-

ten ähnliche Urteile: In der Umgangssprache 

ist der „Zappel-Philipp“ noch präsent. Er 

entstammt dem weit verbreiteten Kinder-

buch „Struwwelpeter“ von 1844, das wegen 

seiner vielfach rigide stigmatisierenden 

Urteile heute als ein anrüchiges Werk von 

„Schwarzer Pädagogik“ gilt.

Manche, die früh für das Konzept der Neuro-

diversität eintraten, zählen auch Linkshändig-

keit zu den Phänomenen, die, gesellschaftlich 

neu, nicht länger als pathologisch zu be-

trachten seien. Doch dieser Kampf darf wohl 

als gewonnen gelten. Einigkeit besteht dar-

in, dass ADHS, also die Aufmerksamkeits-

defizit-/Hyperaktivitätsstörung in all ihren 

Ausprägungen dazugehöre; des weiteren 

Lernschwierigkeiten beim Lesen, Rechnen 

und Schreiben, also Legasthenie, Dyskalkulie 

und Dysgraphie, sowie Probleme, seinen 

Körper zu beherrschen (Dyspraxie /„das un-

geschickte Kind“). Einige nehmen auch Tou-

rette-Syndrom, so genannte Hochbegabung 

und Synästhesie hinzu, also die seltene Kopp-

lung unterschiedlicher Sinne bei der Wahr-

nehmung.

Bekannt wurde das in den 1990er Jahren 

entwickelte Konzept aber durch Menschen 

aus dem Autismus-Spektrum, die sich in US-

Selbsthilfegruppen und Netzwerken sammel-

ten und dafür eintraten, nicht als Mangel-

behaftete, Seltsame und bloß Hilfsbedürftige 

abgetan zu werden. Das „Autism Rights Move- 

 von Udo Feist

„NEURODIVE
RSITÄT“ – KONZEPT, ANLIEGEN UND GRENZEN EINER SOZIALEN BEWEGUNG

„Was ist das denn?“, will eine Freundin wissen, als ich Neurodiversität erwähne. Das sperrige 

Wort ist ihr fremd. Sie ist Lehrerin (Deutsch, Pädagogik, Kunst) und Mutter von zwei Söhnen, 

18 und 30 Jahre. Nette Jungs. Ihr Bildungsweg ist gerade: Abi, dann Studium, der eine pro-

moviert. Gelegentliche Identitätskrisen inklusive. Sie gehen ihren Weg, wie man so sagt. Sie 

sind wie die meisten, eine Art von Durchschnitt. 

„Das ist soo wichtig!“ lautet die energische Reaktion einer andren Freundin auf das Stichwort 

Neurodiversität. Sie unterrichtet Kunst und hat drei Kinder (28, 24 und 18). Die Mittlere studiert 

nun bald, die Ältere ist im Beruf, der Jüngste macht gerade Praktikum. Er sucht nach einer 

Ausbildung, die zu ihm passt. Schon eine weiterführende Schule für ihn zu finden, war nicht 

leicht. Im Vertrauten ist er umgänglich, zieht sich sonst aber oft zurück. Er ist smart und intel-

ligent - zugewandt nur, wenn er kann. Eine genaue Diagnose gibt es noch immer nicht, doch 

irgendwas aus dem breiten Autismus-Spektrum wird es wohl sein, da sind sich die bislang 

befragten Fachleute einig.

ANDERS TICKEN
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1 Grenzen unterbrechen den Lebens-
fluss. Es braucht eine Passage, um 

hinüberzugelangen. Ich erinnere an eine 
biblische Geschichte, die in großer Intensität 
von der Gefahr und der Chance einer le-
bensnotwendigen Grenze – und ihrer heil-
samen Überschreitung – erzählt (1.Mose 32, 
23-33). Ein Kampf in der Nacht. Jakob hat 
alles, was er hat und was ihm lieb ist, über 
diesen Fluss gebracht, Jabboq heißt er. Spalt-
fluss. Jakob erwartet die Begegnung mit 
seinem Bruder Esau, den er vor vielen Jahren 
hintergangen hat und vor dem er ein Leben 
lang geflohen ist. Da fällt ihn ein Mann an. 
Ein Kampf, der die ganze Nacht dauert. Ein 
Kampf um Segen. Um Lebensgewinn für das 
neue Leben. Jakob wird am Ende der Ge-
schichte einen neuen Namen haben. Er wird 
verwandelt. 

Zuvor ist Jakob einer, der seinem Bruder Esau 
durch eine List, man könnte auch sagen: 
durch einen gemeinen Trick das Erstgeburts-
recht und den Segen des Vaters weggenom-
men hat – und dieser Segen beinhaltet die 
Zusage von Fruchtbarkeit und Reichtum, 
aber auch, dass ihm der Bruder und die 
ganze Verwandtschaft untertan sein wer-
den. Diese frühe Szene hat Jakob lebenslang 
an den Bruder gebunden. Derselbe Jakob 
wird nach dem nächtlichen Kampf – hinkend, 
aber aufrecht – ein neues, ein verändertes 
Leben leben. Er wird gemeinsam mit dem 
Bruder weinen können. Er wird ihm geben 
können und sich schließlich im Frieden von 
ihm trennen können. „Ich lasse Dich nicht, du 
segnest mich denn.“

Passagen, Neue Anfänge im Leben: In diesem 
Feld liegt eine wichtige Aufgabe der kirchli-
chen Arbeit heute. Segen wird erbeten und 
gegeben vor allem in Übergangs-, Krisen- und 
Grenzsituationen, bei biographischen und ge-
meinschaftlichen Brüchen und Abbrüchen, in 
Grenzsituationen, in denen das Leben nicht 
einfach weitergeführt werden kann, sondern 
neu vergewissert und gestaltet werden muss 
– z.B. bei Geburt, Eheschließung, Beerdigung. 
Insofern sind alle kirchlichen „Kasualien“ – 
Taufe, Konfirmation, Trauung und Bestattung 

– Segenshandlungen: In der Situation von 
Abbruch und Neubeginn wird Segen als kon-
tinuierlicher Lebensfluss angesichts und gegen 
die Gefahren zugesprochen, die in Lebens-
übergängen, Grenzsituationen des Lebens mit 
einem drohenden Einbruch des Chaotischen, 
Lebenszerstörenden immer auch da sind. 
Alle Kasualgottesdienste sind Segenshand-
lungen. Beim Traugottesdienst wird in der 
evangelischen Kirche daran festgehalten: 
Eine kirchliche Trauung begründet keine 
eheliche Gemeinschaft. Sondern hier wird 
diesen Liebenden in der Situation einer le-
bensverändernden Grenzüberschreitung der 
Segen Gottes mitgeteilt. Segen ist der Le-
bensfluss, die Lebensenergie, die wir Men-
schen mit allem Lebendigen teilen. Gottes-
dienstliche Handlungen in Grenzsituationen 
finden ihren Mittelpunkt immer in der Mit-
teilung von Segen. Als Segen Gottes wird 
Segen so zugesprochen, dass diese Lebens-
energie als die Macht des Schöpfers und Ge-
bers allen Lebens hier und jetzt ausgerufen 
und in ihrer lebenserhaltenden Kraft diesen 
versammelten Menschen mitgeteilt wird.

Neben den traditionellen „Kasualien“ sind 
die Kirchen gefragt, weitere Segensrituale 
für lebensgeschichtliche Passagen anzubie-
ten. Solche Passagen sind z.B.: Schulbeginn 
und Schulentlassung, der Beginn einer be-
ruflichen Tätigkeit, die Trennung von einem 
geliebten Menschen – und als die für viele 
Menschen härteste Passage – das Ende der 

beruflichen Tätigkeit und die Erfahrung, 
nach bisher gelebten Maßstäben nicht mehr 
wichtig zu sein. Segensrituale in Grenzsitua-
tionen sind heilsam – und sie können in zu-
gespitzten Krisen schlicht lebensnotwendig 
werden.
Eine totale und radikale Grenzerfahrung ist 
die Begegnung mit Sterben und Tod. Als 
Trauer bei der Begegnung mit dem Tod des 
anderen Menschen. Als Loslassen, Abschied, 
oft genug: die als radikales Leiden erlebte 
Begegnung mit dem eigenen Tod.
In der Wahrnehmung von Trauer und ihrer 
Begleitung wissen wir mittlerweile, dass die 
Vorstellung eines linearen Prozesses – über 
Schock und Verleugnung, Regression und 
Weltabwendung hin zu einer realistischen 
Anerkennung der Realität dieses Todes und 
zur Integration in alltägliche Beziehungs-
netze – nur selten die Wirklichkeit trifft. 
Trauer entwickelt sich eher zirkulär. Trauer 
braucht ihre Rituale und Symbole. Sie 
braucht das Hin- und Herwandern zwischen 
verschiedenen inneren Räumen – zwischen 
einem Raum von Verzweiflung und einem 
Raum der Hoffnung gibt es verschiedene 
Möglichkeiten, für sich selbst gute innere 
Orte zu finden.
Den eigenen Tod stirbt ein*e jede*r selbst. 
Auch unter den Bedingungen moderner 
Medizin, von Hospizangeboten und Palliativ-
versorgung ist der eigene Tod unvertretbar 
die Begegnung mit der absoluten Grenze, 

oft mit Angst, mit Selbstvorwürfen, mit 
Scham und tiefster Lebensverunsicherung 
verbunden. Gut ist, in dieser Situation hel-
fende Begleiter*innen und heilsame innere 
Bilder zu haben, wie sie verschiedene philo-
sophische und spirituelle Traditionen an-
bieten, die „ars moriendi“ die Kunst des 
Sterbens einzuüben.

 von Hans-Martin Gutmann
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GREN
         ZEN und GRENZERFAHRUNGEN

Grenzen stören. Ich kann nicht ungehindert weiter. 
Etwas Neues beginnt – ein neuer Lebensabschnitt, 
eine neue Zeit, vielleicht ein neues Land. Der kontinu-

ierliche Lebensfluss ist unterbrochen. Es braucht eine Passage, 
um hinüberzukommen. Manchmal geht es gar nicht mehr 
weiter. Eine schwere Krankheit. Das Ende des Lebens. 
Menschen müssen sterben. Wir alle müssen sterben. 

Grenzen können heilsam sein. Heranwachsende Menschen-
kinder müssen vor Gefahren geschützt werden. Sich an Gren-
zen stoßen und abarbeiten ist notwendig fürs Erwachsenwerden 
– und auch dafür, Beziehungen lebensförderlich zu gestalten. 
Eine Grenze muss um der Erhaltung des Lebens willen ohne 
Wenn und Aber beachtet werden: Die Grenze zwischen Gott 
und Mensch. Wir Menschen sind nicht Herren über Leben und 
Tod. Wir sind nicht Schöpfer und nicht Retter allen Lebens. Wo 
diese Grenze überschritten wird – und die technologische und 
ökonomische Moderne steht immer wieder in dieser Gefahr – 
droht irreparable Zerstörung.
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insgesamt 124 Merkmale (z.B. sprachliche 

und mathematische Fähigkeiten) die Größen-

ordnung der Geschlechterdifferenzen errech-

nen: „Bei 30 Prozent aller Meta-Analysen 

lagen die gefundenen Geschlechtsunter-

schiede dicht bei null; bei weiteren 48 

Prozent ist die Größe der Unterschiede als 

gering zu bezeichnen“ (Hagemann-White 

2010: 48 mit Bezug auf Hyde 2005). Frauen 

und Männer sind sich also psychologisch 

überwiegend sehr ähnlich. „Mittlere oder 

große Unterschiede zwischen den Geschlech-

tern finden sich im Bereich der motorischen 

Leistungen (Werfen, Rennen…), bei physischer 

Aggression (…) und hinsichtlich ihrer Ein-

stellungen zu Sexualität“, wobei sich bei 

letzterem Hinweise zeigen, dass die Männer 

den Frauen ähnlicher zu werden scheinen 

(Hagemann-White 2010: 48).

Außerdem zeigen sich viele (geringe!) Un- 

terschiede zwischen den Geschlechtern 

nicht durchgängig, sondern kontextabhän-

gig, z.B. das Sprechverhalten von Männern 

und Frauen oder das Spielverhalten von 

Kindern hängt unter anderem davon ab, ob 

es sich um gleich- oder gemischtgeschlecht- 

liche Gruppen handelt (ebd.: 48f.) Das wich-

tigste Ergebnis ist, dass die Unterschiede 

innerhalb der Geschlechtergruppe größer 

sind als zwischen den Geschlechtergrup-

pen (ebd.: 58). Geschlecht ist also kein 

Merkmal von einzelnen Personen, sondern 

kann als ein „kulturelles Regelsystem“ ver-

standen werden. 

Es regelt, die „Prozesse, in denen die 

Individuen die mit Geschlechtlichkeit ver-

quickten gesellschaftlichen Strukturen all-

täglich mitherstellen“ (Hagemann-White 1988: 

227). 

Geschlecht ist Handeln und Struktur: Wir 

stellen Geschlecht täglich in unseren Inter-

aktionen her. Uns steht eine Bandbreite an 

Verhaltensmöglichkeiten zur Verfügung und 

wir wählen diejenige aus, von der wir mei-

nen, dass sie zu uns und zu unserer Ge- 

schlechtergruppe passt. Die Auswahl, die 

wir treffen, ist aber nicht beliebig und kann 

auch nicht so ohne weiteres geändert wer-

den, weil sie zumeist nicht bewusst erfolgt, 

sondern habitualisiert ist. Aber es gilt auch: 

Die Gesellschaft und die symbolische Ord-

nung sind schon vergeschlechtlicht, wenn 

wir auf die Welt kommen. Geschlecht ist also 

„etwas, das man nur ‚hat’, indem man es 

‚tut’, und etwas, das man immer neu ‚tut’, 

weil es immer schon da ‚ist’“ (Teubner/

Wetterer 1999: 22). 

Sinn der polarisierten Geschlechter-

ordnung

Geschlecht und Behinderung sind binäre 

bzw. zweipolige Konstruktionen, die auf 

Gegensätzen beruhen. Frau/Mann, behin-

dert/nicht-behindert sind immer schon hie-

rarchisiert. Ein Teil erscheint dabei als das 

Negative, die Abweichung oder ‚das Andere‘ 

(Babka/Posselt 2016: 45). 

Behinderung gilt als Abweichung von der 

Norm der Leistungsfähigkeit und damit als 

abgewertetes Defizit. Die Frau erscheint als 

das Negativ des Männlichen und das Männ- 

liche wird zur Norm bzw. zum Allgemeinen 

erhoben. Die dichotome Logik spielt also 

für die Herstellung und Stabilisierung von 

Machtverhältnissen eine zentrale Rolle.

 
Betrachten wir die Inhalte der Zuschreibun-

gen an die Geschlechter genauer, sehen 

wir, dass der Sinn der Geschlechterordnung 

aber nicht nur in der Herrschaftsstabilisie-

rung liegt. Eigenschaften werden aufgespal- 

ten und wie in einem Magnetfeld polari-

siert (z.B. männlich: rational, stark, aktiv, 

autonom und weiblich: emotional, schwach, 

passiv, anhängig/auf andere bezogen). Das 

lässt sich zum Beispiel am Spielzeug für 

Kinder ablesen. Denn dieses ist heute ext-

rem geschlechtertypisierend und zwar in die 

Richtung, dass Abenteuer, Entdeckungen 

und damit bewegte Aktivität und Außen-

orientierung für Jungen und Häusliches, 

Sorgetätigkeiten und damit vor allem Innen-

orientierung, begrenzte, statische Aktivität 

und Bezogenheit für Mädchen vorgesehen 

sind (Rendtorff 2015). 

Eigentlich gehören diese Eigenschaften 

natürlich als allgemein menschliche zusam-

men: Menschen sind immer auf andere 

angewiesen und haben gleichzeitig ein 

Potenzial für Autonomie. Unsere Ange-

wiesenheit und Verletzlichkeit und damit 

Geschlecht als Strukturkategorie

Obwohl die Bedeutung der Kategorie 

Geschlecht in historischen und kulturellen 

Kontexten höchst unterschiedlich ist und 

sich ein erheblicher Wandel des Geschlech-

terverhältnisses beobachten lässt, ist Ge- 

schlecht eine der einflussreichsten sozialen 

Kategorien, wenn nicht sogar die einfluss-

reichste. Als Strukturkategorie ordnet Ge- 

schlecht die Gesellschaft, indem sie z.B. die 

Wahrnehmung, Selbstwahrnehmung und 

das Verhalten der Menschen strukturiert. 

Das drückt sich z.B. in den Zuschreibungen 

aus, welche Gedanken und Gefühle für 

Männer und für Frauen angemessen schei-

nen. Geschlecht strukturiert den öffentli-

chen Raum und gibt vor, wo Männer und 

Frauen zu erwarten sind und wie sie sich 

dort zu verhalten haben. Es strukturiert die 

Erwerbsarbeit, wobei typische Frauenbe-

rufe mit weniger Prestige und Verdienst- 

und Aufstiegsmöglichkeiten einhergehen. 

Dies gilt auch für die Aufteilung von Re- 

produktionsarbeit (d.h. Haushaltsarbeit, 

Kindererziehung, Pflege von Angehörigen 

usw.) und Erwerbsarbeit, wobei Frauen trotz 

zunehmender Erwerbstätigkeit zumeist die 

Hauptlast der unbezahlten Reproduktions-

arbeit tragen. Nicht zuletzt werden Gewalt-

verhältnisse durch Geschlecht strukturiert: 

Jungen und Männer erleben häufig Gewalt, 

vor allem in der Öffentlichkeit, durch andere 

Jungen und Männer, sehr viel seltener 

durch Mädchen und Frauen. Frauen sind 

unter anderem übermäßig häufig von männ- 

licher Gewalt in Paarbeziehungen und von 

sexueller Gewalt und sexueller Belästigung 

betroffen. Trotz gleicher Rechtsstellung las-

sen sich also deutliche Ungleichheiten – 

zumeist zuungunsten von Mädchen und 

Frauen – feststellen. 

Geschlecht und Biologie

Geschlecht wird oft fälschlicherweise für 

eine natürliche, biologische Kategorie ge- 

halten: Heute wissen wir aber, dass es sich 

um eine komplexe soziale Konstruktion han- 

delt. Das gilt nicht nur für gender (soziales 

Geschlecht), sondern auch für sex (biologi-

sches Geschlecht). Denn die Alltagstheorie 

der eindeutigen und unveränderlichen Zwei- 

geschlechtlichkeit wird von der aktuellen 

Humanbiologie keinesfalls geteilt. Chromo-

somen, Hormonspiegel, innere und äußere 

Geschlechtsorgane, Fortpflanzungsfähig-

keit stimmen nicht immer überein, Gene 

können an- und abgeschaltet werden. Es 

wird immer deutlicher, dass wir es bei Ge- 

schlecht mit einem biologischen Kontinuum 

zu tun haben: Was wir als schwarz und 

weiß sehen, sind in Wirklichkeit verschie-

dene Graustufen. Hinzu kommt, dass wir 

es mit einer Wechselwirkung von Biologie 

und Sozialem zu tun haben, in der auch 

das Biologische sozialen Einflüssen unter-

liegt (Voss 2010). 

Nehmen wir das Beispiel Testosteron: So 

erhöht z.B. machtvolles Verhalten den 

Testosteronspiegel bei Männern wie auch 

bei Frauen. Umgekehrt verringert sich der 

Testosteronspiegel von Männern, wenn sie 

Care-Aufgaben übernehmen (Schmitz/Degele 

2016). Ein anderes Beispiel wäre die in der 

Hirnforschung vertretene Lateralitätshypo-

these, d.h. die Annahme, dass Männerhirne 

asymmetrischer arbeiten als Frauenhirne. 

Ein genauer Blick auf die Forschungslage 

zeigt nicht nur, dass die gefundenen Unter-

schiede gering sind, sondern dass sie sich 

vor allem nur in kleinen Studien mit weit 

unter 100 ProbandInnen zeigen, in größeren 

jedoch nicht. Hinzu kommt, dass gefunde-

ne Unterschiede in der Hirnaktivität nicht 

automatisch bedeuten, dass diese angebo-

ren wären, denn unser Gehirn passt sich 

ständig unseren Erfahrungen an (Hirnplas-

tizität) (Schmitz 2011). Biologistische Ansätze, 

die natürliche Wesensunterschiede zwi-

schen den Geschlechtern behaupten, kön-

nen mit einer kritischen Perspektive als 

Legitimationstheorien verstanden werden, 

die dazu dienen, soziale Ungleichheit und 

hierarchische Machtverhältnisse hervorzu-

bringen, zu stabilisieren und zu rechtfertigen. 

Unterschiede?

Auch in der Sozialisationsforschung wurde 

lange Zeit nach Geschlechterunterschieden 

gesucht. Inzwischen liegen Tausende von 

Studien und zahlreiche Metastudien (Analy-

se einer Vielzahl von Studien) vor. Eine Bilan-

zierung von 46 Meta-Analysen konnte für 
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Wenn heute von Vielfalt, z.B. in Bezug auf Geschlecht, Behinderung 

oder Migrationshintergrund gesprochen wird, hat das meist 

einen positiven Hintergrund. Wir wollen Menschen in ihrer 

Unterschiedlichkeit gleichberechtigt anerkennen. Hier sind die 

Zusammenhänge und Herausforderungen aber komplizierter als 

oft angenommen wird. Dies soll im Folgenden anhand der 

Kategorie Geschlecht und mithilfe einiger Querverweise zu 

Behinderung gezeigt werden.

Was ist Geschlecht? 

Einführende Gedanken aus der Geschlechterforschung

von Sandra Glammeier und Egzona Gashi
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„Auch zu Ihrem Magazin meine herzlichen Glückwünsche: Es ist nicht nur ein ästhe-
tischer Genuss, sondern eine gelungene Verbindung zwischen Textinhalt und grafischer 
Gestaltung. Dem Magazin wünsche ich ebenfalls, dass es die begonnene Linie fort-
setzen kann und nicht seiner anspruchsvollen Gestaltung wegen einmal aufgegeben 
werden muss. Halten Sie durch!“ diese Zeilen finden sich in einer Mail von Prof. Dr. 
Martin Th. Hahn vom 21. November 2003 – also nach den ersten drei Ausgaben und 
dem ersten Erscheinungsjahr.
Damals war Prof. Hahn ein bundesweit anerkannter Fachmann in der Behinderten-
hilfe, Verfechter von Teilhabe und Integration sowie Autor vieler Fachbücher.

Genau das wollte das HephataMagazin: Bewusstsein bilden pro Men-
schen mit Behinderung in unserer Gesellschaft, Vorurteile abbauen, 
für ein respektvolles Miteinander werben und für Begegnungen auf 
Augenhöhe. Und das nicht nur über die Inhalte sondern ebenso 
durch sein herausragendes und „würdevolles“ Erscheinungsbild - 
weg vom A5- oder A4-Format möglichst in schwarz-weiß – weg 
vom Barmherzigkeits-Image wie es in vielen Publikationen der Be-
hindertenhilfe damals noch üblich war.

Das HephataMagazin 2002 konzipiert vom theologischen Vorstand 
der Stiftung Hephata, Prof. Dr. Johannes Degen - zugleich erster 
Herausgeber - und von mir – zuständig für die Redaktion – sollte 
Haus- und Fachzeitschrift gleichzeitig sein. Adressaten der 10.000er 
-Auflage waren die Freunde und Förderer der Stiftung – damit viele 
Angehörige von Menschen mit Behinderung und Pfarrerinnen und 
Pfarrer der Evangelischen Kirche im Rheinland – Mitarbeitende der 
Stiftung und gezielt Multiplikatoren: Politiker auf lokaler Ebene und 
Landesebene, aber auch ausgewiesene Fachleute der Behinder-
tenhilfe auf Bundesebene – damit gerade auch Hochschulen und 
Hochschullehrerinnen und -lehrer – und die jeweiligen Landes- und 
Bundesbehinderten-Beauftragten. 

Damit das geplante Niveau erreicht werden konnte, wurde ein Bei-
rat für das Magazin ins Leben gerufen, der die Zielgruppen wider-
spiegelt. Für das Layout gab es eine Ausschreibung, an der sich 
namhafte Agenturen aus NRW beteiligten. Den Zuschlag erhielt 
Udo Leist mit seinem Studio für Kommunikationsdesign in Neuss. 
Die Gestaltung von Ausgabe 1 bis Ausgabe 63 trägt jeweils seine 
ganz persönliche Handschrift. Wie kein anderer hat sich Udo Leist 
in jeden Text hineingelesen und diesen impulsgebend – manchmal 
auch gewagt oder provokant – illustriert. 

„Weil wir mit dem, was die Evangelische Stiftung Hephata als (…) 
Auftrag hat, auf Kommunikation setzen (…), haben wir uns daran 
gemacht, unsere bisherige Vierteljahresschrift neu zu gestalten – als 
ein Magazin, in dem Informationen, Meinungen, Anfragen zu lesen 
sind, Entwicklungen und Initiativen dargestellt werden. Drei Aus-
gaben in jedem Jahr haben wir uns vorgenommen. (…) Offen 

miteinander reden, nicht ‚über‘ sondern ‚mit‘. Gemeint sind die 
Menschen, die uns in Anspruch nehmen, die mit uns rechnen, Eltern, 
Angehörige, Freunde, Mitarbeitende, betroffene Außenstehende. 
(…) dann könnte ein Leben in Vielfalt gelingen.“, schreibt Johannes 
Degen im ersten Editorial 2002.

Das Konzept ging auf: Zum Beispiel sprach mich beim Treffen der 
Freunde und Förderer der Stiftung Hepham Herbst 2009 die dama-
lige Behindertenbeauftragte des Landes NRW, Angelika Gemkow, 
an, um mir persönlich zu sagen, dass das HephataMagazin zu den 
Publikationen gehöre, die sie regelmäßig nach Erhalt durchgehe 
und in der sie stets mindestens einen Beitrag fände, der ihr einen 
neuen Impuls gebe und sie weiterbrächte. 
Immer wieder forderten Angehörige von Hephata-Nutzerinnen und 
-nutzern Magazine an, um sie „an Bekannte, die auch behinderte 
Angehörige haben“ weiterzugeben. Studenten und Studentinnen 
zitierten in ihren Facharbeiten Artikel aus dem HephataMagazin.  

Von der ersten Ausgabe an war das HephataMagazin unter www.
hephatamagazin.de auch online verfügbar. So ging und geht die 
Reichweite deutlich über die Zahl der Druckauflage hinaus. Auf der 
Internetseite findet frau auch das Archiv des Magazins, so dass 
alle Texte und Bilder stets zur Verfügung stehen. Zum Beispiel erfuhr 
die Ausgabe 42 von August 2016 „Teilhabe am Arbeitsleben“ bis 
heute – November 2023 – 516 Downloads. Die Ausgabe 29 von 
April 2012 „Mitarbeitende“ wurde noch 96 mal heruntergeladen.

Das HephataMagazin als App startete mit der Ausgabe 37 
„Sozialraumorientierung“ Ende November 2014. In der Ankün-
digung dazu hieß es: „Darüber hinaus wird Ihnen die neue App 
einige Zusatznutzen bieten, zum Beispiel Fotostrecken, die (…) 
im Magazin nicht abgedruckt werden können; Terminerinnerun-
gen, sofern Sie diese wünschen; weiterführende, vertiefende 
Texte oder Filmbeiträge zu einem Thema und direkte Verlinkung 
zu speziellen Webseiten, wenn Sie online sind.“ Ein deutlicher 
Schritt in die Zukunft.

von Dieter Kalesse

HephataMagazin  seit November 2002 
Erinnerungen 

Zeitgemäß kommunizieren ab 2024
Wie kann das für die Stiftung Hephata aussehen? In einer Zeit, in 
der eine Nachricht mit Kurztext und Bild wenige Minuten nach dem 
Ereignis Millionen von Menschen – wo auch immer sie sind – auf das 
persönliche Handy gesendet wird, ist das HephataMagazin nicht nur 
zu langsam und zu wenig Effekt-erzeugend. Es ist auch zu schwer 
lastig und das im wörtlichen Sinne: Wiegt doch eine Ausgabe mit 
24 Seiten 150 Gramm; das macht bei einer Auflage von 10.000 
Exemplaren 1,5 Millionen Gramm, bzw. 1.500 Kilogramm gleich 
1,5 Tonnen Altpapier. (Nicht messbar bleibt dabei, wie viele positive 
Impulse pro Teilhabe ein Magazin bei einer geschätzten Reichweite 
von etwa 50.000 erreichten Personen je Ausgabe hinterlässt.)

Das 2018 ins Leben gerufene Social-Media-Team Hephatas, bei 
dem Menschen mit Behinderung, die die Angebote Hephatas nut-
zen, die Möglichkeit haben, ihre Interessen und Sichtweisen über 
Twitter, Instagram, YouTube und Co. selbst zu platzieren und zu 
verbreiten, weist sicher in die richtige Richtung. Meines Erachtens 
gilt es, hier anzusetzen und auszuweiten mit dem Ziel, dass Inklusion 
keine Illusion bleibt. 

Wofür ich dankbar bin:
Ich freue mich, dass das HephataMagzin 21 Jahre lang in der be-
stehenden Form Menschen miteinander verbunden und ihnen 
Impulse gegeben hat. Daran durfte ich 47 Ausgaben lang bis 
2018 mitarbeiten, dafür bin ich dankbar. Dankbar bin ich für die 
Zusammenarbeit mit Prof. Dr. Johannes Degen (Ausgabe 1 bis 13), 
ohne dessen Initiative es das Magazin nie gegeben hätte. Ich danke 
Vorstand Christian Dopheide (Ausgabe 14 bis 55), der das Magazin 
beständig fortgeführt hat und es immer als „das Flaggschiff der 
Stiftung“ bezeichnete.

Ich bin dankbar für die partnerschaftliche und gute Zusammenarbeit 
mit Udo Leist, der mit seiner künstlerisch-gestaltenden Fähigkeit 63 
Magazinen ihr unverwechselbares Gesicht gegeben hat. Und ich 
danke allen, die jeweils im Beirat des Magazins mitgearbeitet haben,
ohne ihre fachliche Expertise hätte das Magazin sein Niveau nicht 
halten können. Besonders dankbar bin ich Sonja Weyers, die als 
Mitarbeiterin der Abteilung Kommunikation Texte für alle 63 Aus-
gaben geschrieben hat und mit der ich stets die Arbeit am Magazin 
reflektieren konnte. Professor Hahns Befürchtung, das Magazin 
könnte eines Tages seinem Layout zum Opfer fallen, hat sich glück-
licherweise nie bewahrheitet.

Dieter Kalesse leitete von 1986 bis 2018 die Abteilung 

Kommunikation der Evangelischen Stiftung Hephata. 
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Anzeige

Mobilität in allen Lebenslagen!

Die EVANGELISCHE STIFTUNG HEPHATA engagiert sich an
der Seite von mehr als 2000 Menschen mit Behinderung an
12 Orten in NRW.
mit individuellen Assistezangeboten zum Wohnen und
Arbeiten, sowie mit Beratungs- und Bildungsangeboten unter-
stützt sie Menschen auf deren Weg zu Selbstbestimmung
und Integration.

● in Vorbereitung
● Bestand November 2004
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Neue Professionalität

Assistenz - Das Ende der Profession?  -  Wolfgang Wittland

Ohne ständige Reflexion keine Professionalität!  -  Annette Albrecht

Selbstständiges Wohnen -  Martina Hoffmann-Badache
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ambulant

Entwicklungstendenzen ambulanter Angebote in NRW - M. Heinke-Becker

Special Olympics 2002 - Medaillenregen für Hephata-Sportler

Kunst im Glashaus - Kunst im ungewohnten Umfeld

Wohin man zuerst schaut - Dr. Johannes Degen
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„… ambulante
Angebote, was bedeutet 

das für mich?“
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 Tabu?
Partnerschaft & Sexualität

Das ist ja cool !

• Cool Bags für fast jede Art von Getränke-Behälter
 von 0,5 - 2,5 Liter, von der Babyflasche bis zum Partyfass

• extrem leicht halten Sie Ihre Getränke kalt oder warm

• kaum Platzbedarf, oft wiederverwendbar, einfach in der Anwendung

• auch als Werbeträger für Ihr Unternehmen mit eigenem Branding

Das ist ja cool !
Cool Bags - Cool Bags - Cool Bags - Cool Bags -

Kontakt und Informationen unter E-Mail: coolbag-einkauf@hephata-mg.de    oder    Tel.  0 21 61 -246 313

Cool  Bags werkstätten
HEPHATA. unternehmen mensch.

jetzt exklusiv, regional produziert und vertrieben durch die 

Wenn Empfänger verzogen, bitte mit neuer Anschrift zurück an Absender: 

Evangelische Stiftung Hephata 
Hephataallee 4 - 41065 Mönchengladbach

Deutsche Post AG
Entgelt bezahlt

41199 Mönchengladbach
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Gesellschaft 4.0
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Doing GENDER

„Das Frausein verschwindet                                   eigentlich ständig hinter ihrer Behinderung.“

„Da hat jemand zu mir gesagt:  Du bist attraktiv, aber leider im Rollstuhl.“

„Vielfalt nicht als Bedrohung, sondern als Reichtum zu erleben, 
das muss erst mal gelernt werden.“

„Behinderte Kinder lernen früh, dass sie kein ‚richtiger Junge‘ bzw. kein ‚richtiges Mädchen‘ sein werden.“

Was ist die Zielsetzung der Talent-Schmiede bezogen auf die Haltungder Mitarbeitenden zu den Menschenmit Behinderung?

Die Talentschmiede ist ebenfalls einEntwicklungsprozess, so wie die Be-ziehungsarbeit zwischen Klient undAssistent. Der einzelne Teilnehmer derTalentSchmiede wird durch Dialogund Begegnung mit Betroffenen, Füh-rung der Stiftung, Kollegen, Elternund Angehörigen sensibilisiert. Durchden Dialog und die Reflexion wird dieinnere Haltung aufgebaut, die das äu-ßere Verhalten bestimmt: nämlichKlienten nicht zu bevormunden.
Auf welche Potentiale der Mitarbei-tenden können Sie aufbauen?

Die TalentSchmiede lebt erstens auseiner klaren Struktur und Ablaufor-ganisation und zweitens von mehr als50 einbezogenen Mitarbeitenden undBewohnern der Stiftung, die mit ihrenunterschiedlichen Fähigkeiten „Lehrer“sind. Drittens vom Erfahrungsaustauschunter den Teilnehmern begleitet vonexternen Trainern.

Die „TalentSchmiede“ soll zum Leitenbefähigen. Was zeichnet eine guteLeiterin, einen guten Leiter aus?
Sich und andere vorausschauend zuführen und zu leiten sowie Entschei-dungen zu treffen. Getroffene Ent-scheidungen können auch mal falschsein, dann kommt es darauf an, damitumzugehen; denn Lernen hört nie

auf. Dabei ist es  wichtig, sich selbst zuhinterfragen und zu  reflektieren!

Ist leiten erlernbar oder gibt es den„geborenen“ Leiter?

Ich beantworte die Frage in umge-kehrter Reihenfolge. Die Sozialisie-rung spielt schon eine Rolle, dochFühren und Leiten lernen wir ja nir-gendwo richtig! Mit wirkungsvollerUnterstützung ist Führung erlernbarDiesen Prozess kann man heute sogarmessen!

Assistenz für Menschen mit Behinde-rung wird derzeit weniger unterGesichtspunkten der Menschenwürde,sondern stärker unter ökonomischenAspekten diskutiert. Welchen Stellen-wert hat der ökonomische Aspekt inder „TalentSchmiede“?

Die TalentSchmiede spiegelt die Re-alität des Berufsalltags  wieder. Kosten-und Zeitdruck sind immer Themen. DieFrage ist, welche Gestaltungsräumeschafft sich die Führungskraft und wiegeht sie mit Ressourcen um. Letztlichwird ihre Handlung immer von ihrerHaltung und von ihrem Menschenbildbeeinflusst.

Mit Hans Walter Putze sprach 
Dieter Kalesse, Leiter der Abteilung

Kommunikation der Stiftung Hephata.
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Herr Putze, Sie sind Unternehmens-berater und Trainer. Zu Ihren Kundenzählen unter anderen Dienstleister,Mittelständler, Einzelpersonen. Im Jahre2000 haben Sie gemeinsam mit JürgenPeters, der damals die Hephata-Stabs-stelle Zukunft innehatte, ein Konzeptzur Qualifizierung von Nachwuchsfüh-rungskräften der Stiftung Hephata– die sogenannte „TalentSchmiede“ –entwickelt. Dieses ein Jahr dauernde,berufsbegleitende Training richtet sichan Mitarbeitende, die einen fachlichenanerkannten Berufsabschluss haben,z.B. Diplom-Sozialpädagogen oderHeilerziehungspfleger, und die sich fürdie Position auf Team- oder  Abtei lungs-leiterebene qualifizieren möchten.Inzwischen hat die 4. „TalentSchmiede“ihren Abschluss gefunden, so habenSie Erfahrungen damit gemacht, wel-che  Fähigkeiten vorhanden sind undwelche Anforderungen für eine Assis-tenzarbeit, die Menschen mit Behin-derungen als Bürgerinnen und Bürgerernst nimmt, ausgeprägt werden müs-sen.
Worin liegt nach Ihrer Meinung derwesentliche Unterschied zwischendem bisher „klassischen“ Mitarbeiter,im Volksmund oft als „Betreuer“ be-zeichnet, und dem Assistenten?

Nun, der klassische Betreuer sieht dieWelt mit seinen Augen und weiß, wasfür den von ihm Betreuten gut ist. DerAssistent setzt auf Entwicklung, gibtdazu Impulse und Freiraum. Er weiß,dass er das Risiko zu scheitern eingehtund dann wieder neu und anders an-setzen muss.10 HephataMagazin  07 | November 2004

„TalentSchmiede“ schafft neues Selbstverständnis
- ein Interview mit Hans Walter Putze

Hans Walter Putze ist Trainer, Coach undPartner im Netzwerk Kommunikation mit Sitz
in Eisenberg.

Fotos: Britta Schmitz, Udo Leist, privat
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Teilhabe am Arbeitsleben
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NEURODIVERSITÄT
ANDERS ANDERS
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Hochbegabung? Luxusproblem! Warum 
brauchen Menschen, die so intelligent sind, 
dass ihnen ohnehin schon alles im Leben 
zufliegt, überhaupt Unterstützung? Dann 
doch lieber denen helfen, die es wirklich 
schwer haben …

Hohe Intelligenz hat zahlreiche Vorteile im 
echten Leben. Die Forschung zeigt: Wer 
intelligenter ist, hat statistisch bessere No-
ten, kriegt die besser bezahlten Jobs, lebt 
gesünder und im Schnitt auch länger als 
diejenigen mit einem geringeren IQ. Hoch-
begabung ist mehr, als nur gut IQ-Tests lösen 
zu können! Aber Hochbegabung ist auch 
keine Garantie, dass im Leben alles glatt 
läuft. Auch Hochbegabte haben Probleme. 
Wie alle Menschen. Und das hat gar nicht 
so sehr mit der Begabung selbst zu tun – 
aber einiges mit den Vorurteilen, die in der 
Gesellschaft über Hochbegabte kursieren.

DAS HOCHBEGABTENKLISCHEE: 
KLUG, ABER KALT

Wie sehen diese Vorurteile aus? Einige Bei-
spiele aus den Medien: der hochintelligente 
Physik-Nerd, der zur Erheiterung des Publi-
kums versucht, sich auch dem Thema Part-
nerschaft mit Logik anzunähern (Dr. Dr.
Sheldon Cooper, Hauptcharakter aus der 
Sitcom „The Big Bang Theory“); die musi-
kalisch extrem talentierte Einserschülerin, 
die an der Dummheit der Welt verzweifelt 
(Lisa Simpson, aus der US-amerikanischen 
Zeichentrickserie „Die Simpsons“); der bril-
lante Wissenschaftler, der dem Wahnsinn 
verfällt (John Nash im Film „A Beautiful 
Mind“), oder auch der mehrfach vorbestraf-
te Hilfsarbeiter, dessen mathematisches Ge-

nie nur durch Zufall entdeckt wird (im Film 
„Good Will Hunting“). Deutlich wird bei 
diesen Beispielen vor allem eins: eine Dis-
krepanz zwischen hohem Intellekt und pro-
blematischem sozialen Verhalten bzw. ge-
ringer emotionaler Stabilität.

Strukturell ist das ein ganz klassisches Ste-
reotyp. Wir beurteilen andere Menschen 
anhand von zwei Dimensionen: zum einen, 
ob sie nett sind (Wärme), zum anderen, ob 
sie etwas können (Kompetenz). Im Fall der 
Hochbegabten hat das ambivalente Stereo-
typ aus hoher Kompetenz und geringer 
Wärme eine lange Tradition. Schon Aristo-
teles vermutete, dass schöpferische Men-
schen eher zur Melancholie neigen, und 
spätestens seit der Romantik ist der Topos 
des „verrückten Genies“ nicht mehr weg-
zudenken. Zwei Drittel der Deutschen, so 
eine Repräsentativbefragung von 2016 in 
Zusammenarbeit mit dem Hochbegabten-
verein „Mensa in Deutschland“, assoziierten 
Hochbegabung mit sozialen und emotiona-
len Defiziten.

HOCHBEGABTE: SOZIAL UND EMO-
TIONAL EIGENTLICH GAR NICHT SO 
ANDERS

Das Spannende an diesem Klischee: Es stimmt 
einfach nicht! Das zeigen Studien, die Hoch-
begabte und durchschnittlich Begabte ver-
glichen haben. Als „hochbegabt“ gelten 
hierbei in der Regel Menschen mit einem In-
telligenzquotienten (IQ) von mindestens 130 
(zur Einordnung: Der Durchschnitt liegt bei 
100, eine geistige Behinderung bei unter 70). 
Im Durchschnitt unterscheiden sich die beiden 
Gruppen hauptsächlich in Merkmalen, die mit 

dem hohen Potenzial direkt und indirekt as-
soziiert sind – Leistung, Überzeugung über 
die eigenen Fähigkeiten, Leistungsmotivation, 
auch der Selbstwert, der in einer leistungs-
orientierten Gesellschaft natürlich einiges an 
Auftrieb erfährt, wenn man zu den Leistungs-
stärkeren gehört. Keine oder allenfalls margi-
nale Unterschiede (die dann jedoch zugunsten 
der Hochbegabten ausfielen) zeigten sich 
hingegen in den sozialen und emotionalen 
Fähigkeiten. Hochbegabte sind sozial kompe-
tent, bei Gleichaltrigen ähnlich beliebt, und 
sie zeichnen sich auch nicht durch höhere 
Anfälligkeit für psychische Erkrankungen aus.

Wieso hält sich das Klischee trotzdem so 
hartnäckig in den Köpfen? Der Einfluss der 
Medien ist wahrscheinlich ein wichtiger 
Grund – schräge Vögel versprechen höhere 
Einschaltquoten als ganz normale Hochbe-
gabte, die ihr ganz unspektakuläres Leben 
leben. Ein fundamentales Streben nach aus-
gleichender Gerechtigkeit ist ebenfalls denk-
bar: Wenn jemand in einem Bereich so he-
rausragend ist, muss er dafür in einem 
anderen doch einfach Defizite haben! 

Und natürlich fallen auch gerade die Fälle 
besonders auf, bei denen das Stereotyp 
scheinbar stimmt. Vorschulkinder, die intel-
lektuell auf dem Niveau deutlich Älterer sind, 
sozial und emotional aber nicht – was dann 
aufgrund des Gegensatzes unreif erscheint, 
aber eigentlich ganz altersgemäß ist. Hoch-
begabte, die in einer intellektuell unterfor-
dernden Umgebung aufwachsen, welche 
von ihnen maximale Anpassung erwartet – 
dass permanente Frustration nicht unbedingt 
ausgeglichene Persönlichkeiten hervorbringt, 
ist vermutlich keine Überraschung. 
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von Tanja Gabriele Baudson

SOZIAL PROBLEMATISCH?  
Klischees und Mythen über Hochbegabung

Und nicht zuletzt gibt es auch noch die Teil-
gruppe der Hochbegabten, die „doppelt 
besonders“ sind, weil bei ihnen hohes kog-
nitives Potenzial und Handicap gleichzeitig 
auftreten: die sogenannten „twice excep-
tionals“ – Hochbegabte mit ADHS, Autis-
musspektrumsstörungen, Dyskalkulie und 
vielen anderen Störungsbildern, die unab-
hängig von der Intelligenz auftreten können. 

Wenn das Handicap das Potenzial blockiert 
und gleichzeitig die hohe Begabung ver-
hindert, dass das Problem erkannt und be-
handelt wird, haben viele undiagnostizierte 
„Twice-Exceptionals“ das Gefühl, sie selbst 
seien das Problem – und nicht etwa ihr Um-
feld, das ihnen nicht das gibt, was sie brau-
chen.

WAS HOCHBEGABTE BRAUCHEN

Probleme sind vor allem Passungsprobleme; 
da sind Hochbegabte keine Ausnahme. Sie 
haben wie alle Menschen ein Recht darauf, 
als Persönlichkeiten mit individuellen Bedürf-
nissen wahrgenommen und gefördert zu 
werden. Zum einen brauchen sie anspruchs-
volle Aufgaben – denn wenn man sich für 
den Erfolg nie anstrengen muss, wird es 
schwer, Motivation und Anstrengungsbereit-
schaft zu entwickeln. Und im sozial-emotio-
nalen Bereich benötigen sie, was wir alle 
brauchen: Menschen, die sie verstehen und 
mögen und die sie als Individuen wahrneh-
men, statt sie in Schubladen zu stecken.
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„Wir können den Wind nicht ändern, 
aber die Segel anders setzen.“  ARISTOTELES

Das HephataMagazin berichtet seit über zwei Jahrzehnten über Geschich-

ten, Erfolge und Herausforderungen rund um die Belange von Menschen 

mit Behinderungen. Es gilt als die Visitenkarte unserer Stiftung. Im Jahr 

2024, dem 165. Jubiläumsjahr der Evangelischen Stiftung Hephata, möch-

ten wir mit Dankbarkeit für die erfolgreiche Vergangenheit und der Of-

fenheit für etwas Neues eine spannende Veränderung ankündigen.

 
Digitale Transformation und Kommunikationswandel
Die Art und Weise, wie wir heute Informa-
tionen beschaffen und mit Inhalten um-
gehen, unterliegt einer digitalen Transfor-
mation und einem daraus resultierenden 
Kommunikationswandel, der auch die Be-
dürfnisse unserer Leserschaft beeinflusst. 

Durch die omnipräsente Internetverbindung 
genügen traditionelle Kommunikationska-
näle nicht mehr, um Informationen, Ent-
wicklungen und Diskussionsansätze aktuell 
und schnell zu teilen. Außerdem suchen 
Menschen heute aktiv und gezielt nach The-
men, die sie interessieren, und möchten sich 
nicht mehr passiv „berieseln“ lassen.
  
Diese Veränderungen in der Kommunika-
tionskultur sind auch für die Print-Ausgabe 
des HephataMagazins deutlich spürbar: Wir 
haben viele Rückmeldungen von Leserinnen 
und Lesern erhalten, die aus unterschied-
lichen Gründen das HephataMagazin nicht 
mehr per Post und somit in gedruckter Form 
erhalten möchten.

Eingebettet in ein neues Kommunikations-
konzept der Evangelischen Stiftung Hephata 
streben wir eine Neuausrichtung und Mo-
dernisierung des Magazins und damit den 
Übergang zu einem Online-Magazin an. 
Dieser Schritt ist nicht nur ein Wechsel des 
Mediums, sondern ein strategischer Schritt, 
um unsere Leserschaft zu erweitern und 
unsere Ziele zu erreichen.
 
Erweiterte Leserschaft und die 
große Vision Inklusion
Eins unserer Ziele ist es, unsere Mitarbeiter-
schaft stärker in unsere Leserschaft einzu-
binden. Wir möchten uns als Arbeitgeber 
ins Gespräch bringen, die Attraktivität und 
Chancen sozialer Berufe herausstellen und 
Menschen für die Arbeit begeistern, die 
bisher keinen sozialen Beruf ins Auge ge-
fasst haben.
Ebenso möchten wir noch mehr Menschen, 
besonders Menschen außerhalb unseres 
eigenen Wirkungskreises erreichen, um die 
Themen, die uns bewegen, mit einer brei-
teren Öffentlichkeit zu teilen. 

Durch Aufklärung, Förderung und den 
Abbau von Hemmnissen wollen wir einen 
weiteren Schritt zu unserer großen Vision 
Inklusion unternehmen.
Durch inspirierende Geschichten, informa-
tive Artikel und interaktive Inhalte wollen 
wir die Sichtbarkeit von Menschen mit Be-
hinderung in der Gesellschaft weiter er-
höhen und damit zur Inklusion beitragen.  

Potenziale des Online-Magazins 
Das Online-Magazin gibt uns die Mög-
lichkeit, nicht mehr an limitierte Auflagen 
und an einen exklusiven Leserkreis eines 
gedruckten Heftes gebunden zu sein, son-
dern für alle Menschen mit Internetzugang 
erreichbar zu sein. Die digitale Plattform er-
möglicht nicht nur eine höhere Reichweite, 
sondern auch eine tiefere Interaktion. Durch 
lebendige Bilder und bewegende Videos 
können wir Geschichten erzählen, die eine 
direktere Verbindung zu unseren Leserinnen 
und Lesern schaffen. Zudem eröffnet sich 
für uns die Möglichkeit, flexibler und zeit-
naher zu kommunizieren. 

von Alexandra Schoneweg

Durch die technischen Möglichkeiten kön-
nen wir besser verstehen, welche Inhalte 
unsere Leserschaft interessieren, wir können 
darauf reagieren und unsere Inhalte konti-
nuierlich anpassen. Das neue Online-Ma-
gazin soll zukünftig dynamisch sein: Jeder 
Artikel ist auf- und wiederzufinden, einzeln 
anklickbar und bietet Möglichkeiten zur 
direkten Interaktion und zum Teilen.

Modernisierung 2024
Wir sehen den Wechsel auf ein Online-Ma-
gazin als eine natürliche Weiterentwicklung 
des traditionsreichen Print-Magazins und 
verstehen es als Chance, unsere Vision zu 
vertiefen. Gestalten Sie gemeinsam mit uns 
eine Zukunft, in der das HephataMagazin 
nicht nur ein Medium ist, sondern eine 
Plattform für Inklusion und Inspiration. 
 
In der Zwischenzeit bis zur Neuausrichtung 
freuen wir uns, wenn Sie mit uns über unsere 
sozialen Kanäle in Kontakt bleiben. Dort 
verpassen Sie keine Neuigkeiten von uns:
www.instagram.com/hephatamg 
www.instagram.com/behindert_sowhat 
www.facebook.com/hephatamg

Alexandra Schoneweg leitet seit 2021 

die Abteilung Kommunikation 

der Evangelischen Stiftung Hephata.
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EIN BLICK IN DIE ZUKUNFT
Fotos: Udo Leist

Ihre Meinung interessiert uns sehr!
Beantworten Sie uns doch bitte einige wenige Fragen.

Ihre Meinung ist uns wichtig. Bitte nehmen Sie an unserer kurzen Umfrage zum HephataMagazin teil. Wir 
werden die Ergebnisse aller Einsendungen auswerten und in unsere Entscheidungen zur zukünftigen Ausrichtung 
des HephataMagazins mit einfließen lassen – damit Sie ein Magazin erhalten, das Ihren Lesebedürfnissen und 
Wünschen entspricht.

Dankeschön!
Mit einer guten Tasse Tee oder Kaffee an seinem Lieblingsplatz zu sitzen und in Ruhe ein 
Magazin oder ein Buch zu lesen, gehört doch zu den angenehmen Zeiten des Tages.
Unsere Umfrage ist grundsätzlich anonym. Wir möchten uns aber auch für Ihre Mitarbeit 
und Ihre Einschätzung bei unserer Leserumfrage bedanken.
Da kommt unsere neue Kernwerte-Tasse doch wie gerufen. Als Dankeschön für Ihren 
Einsatz möchten wir Ihnen gerne eine dieser Tassen schenken. Sie können entweder Ihre 
Anschrift auf der Umfragekarte eintragen, oder wenn Sie die Karte lieber anonym ver-
senden wollen, eine kurze Mail mit dem Betreff „Kernwertetasse“ an die Redaktion 
senden. Die Mailadresse lautet: hephatamagazin@hephata-mg.de

Übrigens freuen wir uns auch über 
Meinungen, Ideen und Anregungen 
zu unserer geplanten Umstellung auf 
ein Online-Magazin, die Sie per Mail
an unsere Redaktion senden.

Damit wir das entwickeln können, was 
Sie sich wünschen.
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Von den 165 Jahren 
Hephata habe ich 40 Jahre miterlebt.
Am Anfang war es nicht immer schön, 
aber das hat mich geprägt.
Eine besondere Sache ist mir sehr bewusst geblieben,
nämlich als Hephata sich dezentralisiert hat.
Da hatten wir zuerst die Informationsveranstaltung in Rheydt. 
Ein ganz wichtiger Punkt war dabei die Selbständigkeit und das sollte alles jetzt direkt passieren.
Das ist mir erst etwas sauer aufgestoßen. Von jetzt auf gleich sollten wir selbständig werden!
Bei mir kamen viele Fragen auf: Wie soll das gehen? Das ist doch vorher nie gefördert worden.
Was ist, wenn man vieles gar nicht kann? Muss dann nicht Selbständigkeit neu definiert werden?
Dann war das auch für viele Mitarbeiter schwer. Sie wurden vor die Wahl gestellt. Man wollte nur 
noch Mitarbeiter haben, die dieses Ziel mit verfolgen. Neue Mitarbeiter haben dann erst mal keinen 
festen Arbeitsvertrag erhalten. Man wollte erst mal schauen, ob die das mitmachen.
Dann hat Hephata angefangen Wohnhäuser zu kaufen und zu bauen, die in der Stadt sind.
So als Integrationsmaßnahme.
Man hat den Namen von Hephata umgesetzt - „Öffne dich“ - und die alte „Pflege- und Heilanstalt“ 
wurde aufgelöst. Ich war einer von denen, die mit Selbständigkeit viel anfangen konnten und dann 
habe ich den Schritt gewagt. Ich bin dann von der Wohngruppe in eine Zweierwohngruppe gezogen 
und später dann in eine eigene Wohnung nach draußen gezogen.

Heute geht es mir mit der Selbständigkeit prima. Ich habe zwar betreutes Wohnen und das ist auch 
gut, da habe ich ja auch Hilfe. Aber der entscheidende Faktor ist, dass ich jetzt das, was ich kann, 
selber entscheiden kann.
Für die Zukunft wünsche ich mir, so lange wie möglich selbständig zu bleiben. Aber wenn das irgend-
wann nicht mehr geht, dann ist es gut, dass ich mitentscheiden kann, in welches Altenheim oder in 
welche Wohngruppe ich dann ziehe.

Frank Krienen       

DANKE 165 Jahre „Schön, dass Du da bist!“

Zeichnungen der Ateliermitglieder 
von Mathilde Cremer, Atelier Strichstärke. 
Sie ist im August 2022 leider verstorben.

von links: 

Michaela Hillenbrand - 

Friedhelm Wehnert - 

Angela Beck - Peter Sowinski - 

Helmut Schneider - Andrea Schake - 

Saskia Eckert - Hans Dieter Beuster - 

Natalie Juch - Mathilde Cremer - 

Uwe Bock - Detlef Edling - 

Andreas Rohr - Janine Toll - 

Ina Strakeljahn - Manfred Thus  - 

Michael Rosing - Sonja Fechner

 



14  HephataMagazin  63 l Februar 2024 HephataMagazin  63 l Februar 2024  15

SCHÖN, DASS IHR DA WART!
Danke Jutta Christoph für 23 Jahre Ehren-
amt im Hephata-Kuratorium! In den Ruhe-
stand verabschiedet wurde jetzt Jutta Chris-
toph, die stellvertretende Vorsitzende des 
Hephata-Kuratoriums. 

Bei der Dezember-Sitzung des Hephata-Ku-
ratoriums fand der Vorsitzende Gerhard von 
Kulmiz bewegende Worte für die 23-jährige 
Amtszeit der scheidenden stellvertretenden 
Vorsitzenden. Einen großen Blumenstrauß 
gab es und ein tolles Gemälde aus dem 
Atelier Strichstärke. 

Hephata-Vorstand Dr. Harald Ulland for-
mulierte stellvertretend für die Menschen 
mit Behinderung einen herzlichen Dank für 
die lange und engagierte Mitarbeit der 
Kuratorin. 

In mehr als zwei Jahrzehnten zeigte sich 
Jutta Christoph immer wieder mit Wärme 
und außerordentlichem Interesse an den 
Belangen der Stiftung und lenkte das 
Unternehmen mit Weitblick und Fachlich-
keit. Wir sagen Danke und wünschen ihr 
alles Gute für die Zukunft!

Seit November 2016 war Prof. Dr. Sandra 
Glammeier Mitglied im Beirat des Hepha-
taMagazins. Die Ausgabe Nummer 43 mit 
dem Titel „menschen. leben. geschichten.“ 
war somit die erste Ausgabe, an der Sandra 
Glammeier mitarbeitete. Als Professorin für 
Heil- und Inklusionspädagogik in der So-
zialen Arbeit an der Hochschule Nieder-
rhein bestach sie in ihrer ehrenamtlichen 
Tätigkeit für den Magazinbeirat mit ihrer 
hohen Fachlichkeit und ihren wertvollen 
Erfahrungen und Kontakten. Wir danken 
ihr von Herzen und wünschen ihr für die 
Zukunft nur das Beste.

Seit November 2009 war Karsten Bron 
Mitglied im Beirat des HephataMagazins. 
Die Ausgabe Nummer 22 mit dem Titel 
„Leben 2029“ war somit die erste Aus-
gabe, an der Karsten Bron mitwirkte. Als 
Schulleiter des Hephata Berufskollegs be-
reicherte der Volljurist den Magazin-Beirat 
durch seinen pädagogischen, politischen 
und natürlich auch juristischen Weitblick 
und erfrischte das Magazin mit seinen mo-
dernen und jungen Ideen. Wir danken ihm 
von Herzen und wünschen ihm für die 
Zukunft alles Gute.

N A M E N   U N D   NEUIGKEITEN
Texte:Redaktion

Martina Lennartz übernimmt die Leitung der Hephata-Akademie

Maria Gollenstede ist die neue 
Betriebsleiterin BQG & NOAH
Seit dem 1. November 2023 steht Maria 
Gollenstede im Dienst unserer Inklusions-
unternehmen BQG und NOAH. Als Betriebs-
leitung ist die 50-Jährige eingestellt und 
Nachfolgerin von Michael Petry-Nettings-
meier, der im Oktober 2023 in Ruhestand 
ging. Maria Gollenstede ist verheiratet und 
hat drei Kinder, sie wohnt in Krefeld. 

Die Diplom-Sozialwirtin und Systemische Be-
raterin war seit 1995 für einen großen Träger 
der Behindertenhilfe in Neuss tätig, dort im 
Bereich Wohnen als Gruppenleitung. Ab 
2008 verantwortete sie den Aufbau des Am-
bulant Betreuten Wohnens als Bereichslei-
tung für die Region Neuss und Grevenbroich, 
bevor sie nun zu Hephata wechselte.

Thomas Steinhaus ist 
neuer Abteilungsleiter 
für den Bereich Finanzen 
Die Abteilung „Finanzen und Controlling“ 
wurde in zwei eigene Abteilungen auf-
geteilt. 
Seit Oktober 2023 gibt es die Abteilung 
Finanzen und die Abteilung Controlling. 

In diesem Zusammenhang wurde Thomas Steinhaus als Leiter des 
Bereichs Finanzen eingestellt. Thomas Steinhaus ist 40 Jahre alt und 
hat im Oktober die Leitung der Abteilung Finanzen übernommen. 
Er kommt aus Neuss-Uedesheim und hat mit seiner Frau einen ge-
meinsamen Sohn. Was hat ihn zum Wechsel zu Hephata bewegt? 
„Ich habe eine Vergangenheit im kirchlich-sozialen Bereich. Hier bei 
Hephata habe ich die Chance, meine beruflichen Stärken in einem 
Umfeld einsetzen zu können, in dem ich mich wohlfühle und was 
mich zusätzlich antreibt. Gleichzeitig kann ich hier eine Abteilung 
nicht nur führen und weiterentwickeln, sondern sie auch an die neue 
Struktur der Evangelischen Stiftung Hephata anpassen.“

JANEK STRAETEN IST NEUER 
GESCHÄFTSBEREICHSLEITER DER 

HEPHATA JUGENDHILFE
Janek Straeten hat am 1. Oktober 2023 
seine Stelle als Geschäftsbereichsleiter 
Jugendhilfe angetreten. Er ist 32 Jahre alt, 
verheiratet und lebt in Kempen. Nach 
seinem Studium arbeitete er im Gruppen-
dienst im Bereich der stationären Jugend-
hilfe. 
Weitere Stationen waren Teamleitung, 
Master im Sozialmanagement, Leitung für 
Personalplanung und Personalsteuerung. 

| Nr. 43      
| November / 16
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SCHÖN, DASS IHR DA SEID!
Hephata Wohnen jetzt mit Doppelspitze
Nach dem Ausscheiden von Sabine Hirte aus der Geschäftsleitung der Hephata 
Wohnen gGmbH hat der Hephata-Vorstand im Juni 2023 die Hephata Wohnen 
und die Hephata Jugendhilfe unter eine gemeinsame Leitung gestellt. Es zeigt 
sich immer mehr, dass Jugendhilfe und Wohnen gemeinsam gedacht werden 
müssen: es ist zeitversetzt das gleiche Klientel mit sich gleichenden Herausforde-
rungen und Verantwortliche müssen bereits bei der Aufnahme eines Kindes eine 
Vorstellung davon haben, wo und wie es als erwachsener Mensch einmal woh-
nen wird. Mitarbeitende haben sich überschneidende Schulungsbedarfe. Und 
beide Organisationen haben mit den gleichen Megathemen wie demographi-
schem Wandel / Fachkräftemangel und entsprechenden Herausforderungen bei 
der Mitarbeitendensuche und -bindung zu tun. 

Aus diesen Gründen wurden die beiden Be-
reiche Jugendhilfe und Wohnen unter eine 
gemeinsame Führung gestellt und Joachim 
Graf-Osterberg in die Geschäftsleitung zu 
berufen. Er leitet seit 2021 die Hephata Ju-
gendhilfe und verfügt neben der Fachkennt-
nis im Bereich Kinder- und Jugendhilfe eben-
falls über mehrjährige Erfahrung in den 
Bereichen Eingliederungshilfe für Erwachsene 

und Psychiatrienachsorge. Zugleich wurde 
beschlossen, die Hephata Wohnen gGmbH 
künftig mit einer Doppelspitze zu führen, in 
der pädagogische und kaufmännische Kom-
petenz zusammenwirken. 
Dazu wurde mit Malte Wiegand eine Per-
sönlichkeit an Bord genommen, die über 
reiche - nicht nur - kaufmännische Erfahrung 
verfügt. Zuletzt war er erfolgreich als Leiter 

Finanzen, Personal & IT im NRW-Landesver-
band der Johanniter tätig. Unter anderem 
war er als Personalleiter verantwortlich für 
sämtliche Personalprozesse einer Beleg-
schaft von rund 6.000 Mitarbeitenden.
Neben seinen Hauptaufgaben beschäftigte 
er sich intensiv mit Struktur- und Organisa-
tionsentwicklung im Rahmen der Digitalisie-
rung.

Martina Lennartz ist seit Januar 2024 Teil der He-
phata-Gemeinschaft. Das Gebiet der Fort-& Weiter-
bildung ist in den letzten zwölf Jahren ihr beruflicher 
Schwerpunkt gewesen. Zunächst war sie für den 
Bereich der Pflegeberufe in einer Schule tätig, später 
übergreifend für die verschiedenen Berufsgruppen im 
Gesundheitswesen, in der Personalentwicklung eines 
Ev. Krankenhausverbundes. 

Ihre Aufgabe wird sein, die „Hephata-Akademie“ 
aufzubauen. Dass bei Hephata Aus-, Fort-& Weiterbil-
dung in vielen Bereichen und von vielen Mitarbeiten-
den bereits lange durchgeführt wird, ist ihr bewusst. 
Daher freuhe sie sich darauf, die beteiligten Personen 
kennenzulernen und auf die Zusammenarbeit in den 
verschiedenen Bereichen rund um diese Thematik. 
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DAS LEBEN ÜBEN: 
 
EIN NEUER BULLI FÜR DIE HANS-HELMICH-SCHULE
Die Schülerinnen und Schüler der Hans-Helmich-Schule in Mettmann 
haben unterschiedlichste Einschränkungen und damit sehr indivi-
duelle Förderbedarfe. Hephatas Förderschule am Benninghofer Weg 
in Mettmann liegt sehr ländlich, zu Fuß kommt man hier in wunder-
schöne Natur, aber die Stadt mit ihren Geschäften und sämtliche 
Ausflugsziele sind nur per Fahrzeug zu erreichen. 

Zu den Schwerpunkten der schulischen Arbeit gehört die 
Vorbereitung auf eine möglichst selbstständige Lebensfüh-
rung und die aktive Teilhabe am gesellschaftlichen Leben. 
Grundsteine dafür legen beispielsweise das regelmäßige Üben vom 
Einkaufengehen oder Besuche von kulturellen Angeboten. Die Mäd-
chen und Jungen sollen an die unterschiedlichsten gesellschaftlichen 
Themen herangeführt werden, damit sie diese selbst erleben und 
kennenlernen können.

Leider gibt es in der Nähe keine gute Anbindung an den öffentlichen 
Nahverkehr, so dass für alle Exkursionen eigene Schulbusse von-
nöten sind. Zurzeit verfügt die Hans-Helmich-Schule über zwei 
Bullis, die jedoch schon arg in die Jahre gekommen sind. 
Die beiden Neunsitzer, davon einer mit Rollstuhlrampe, 
kosten mittlerweile viel Geld, um sie „über den TÜV zu be-
kommen“. Mal klemmt eine Türe, mal fällt eine Lampe aus oder 
eine Warnleuchte blinkt auf. Aktuell lässt sich das alles noch kurz-
fristig lösen, jedoch zeigen die Fahrzeuge unmissverständlich, dass 
ihre Tage sehr bald gezählt sind.

Es wäre sehr schön, wenn im nächsten Jahr bereits ein neuer 
Schulbus zum Einsatz in der Hans-Helmich-Schule kommen 
würde. Mit Ihrer Spende lassen Sie diesen Wunsch ein Stück 
weit realistischer werden. 

DAMIT DIE MÄDCHEN UND JUNGEN 
DAS LEBEN ÜBEN KÖNNEN. 

Die Schülerinnen und Schüler werden es Ihnen 
von Herzen danken. 

   KD-Bank, Dortmund    IBAN: DE84 3506 0190 0000 0011 12
        BIC: GENODED1DKD

SPENDENKONTO: Betreff Schulbus

Ab in die Stadt
SCHÖN, DASS DU DA BIST - EINE KLEINE ANSTIFTUNG ZUR DANKBARKEIT

Am 20. Februar 2024 wird Hephata 165. Ab diesem Tag wollen wir Sie anstiften, 
davon zu erzählen, was Sie dankbar macht, worüber Sie sich gerade freuen und was 
Sie glücklich macht.
Teilen Sie mit uns Ihre Geschichten, Eindrücke und Erlebnisse aus Ihrem Alltag und 
stiften Sie damit auch andere an, das Positive in unserer Welt mehr wahrzunehmen 
und wertzuschätzen. Dazu posten Sie einfach ein Foto oder Video auf Ihrem Insta-
gram-Kanal und markieren den Beitrag mit @hephata-mg. Alle Beiträge teilen wir dann 
in unseren Stories.

www.instagram.com/hephatamg        www.instagram.com/behindert_sowhat      www.facebook.com/hephatamg

Fotos: 
Udo Leist



Wenn Empfänger verzogen, bitte mit neuer Anschrift 
zurück an Absender: 

Evangelische Stiftung Hephata 
Hephataallee 4 - 41065 Mönchengladbach
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Dialogpost

ANZEIGE

Zukunft und Karriere in Sicht! 

Wir freuen uns auf

Arbeiten bei der Evangelischen Stiftung Hephata – das bedeutet: Mitwirken am gesamtgesellschaftlichen Auftrag, 
Menschen mit Behinderung eine umfassende Teilhabe (Inklusion) zu ermöglichen.

www.hephata-mg.de

Wohnortnah, in Vollzeit oder Teilzeit, an einem unserer vielen Standorte 
in ganz NRW.  Komm an Bord – weil wir Hephata sind!

Fachkräfte, Auszubildende, Studierende (dual), 
Freiwilligendienstler und Praktikanten (m/w/d)

Unsere aktuellen Stellenausschreibungen 
findest Du ganz einfach hier: scannen und bewerben 

HEPHATA
HEPHATA. unternehmen mensch.

evangelische stiftung


